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    Buch
  


  
    Deirdre McCabe, Hausfrau und Mutter aus New York, Monique

    Beauford, eine neunzehnjährige Streunerin, und Amelia Stockard,

    die millionenschwere Erbin des Magnolia-Tee-Imperiums - nichts

    verbindet diese Frauen außer der Tatsache, dass sie einem perversen

    Serienmörder zum Opfer fielen. Einem Killer, der nicht nur tötet, son

    dern die Körper seiner Opfer entbeint. Einem Mörder, der mit kühler Präzision vorgeht und über chirurgische Fähigkeiten verfügt.
  


  
    Es ist der härteste Fall, mit dem Lieutenant John Driscoll und Ser

    geant Margaret Aligante je konfrontiert wurden. Die Zeit drängt,

    denn es ist zu befürchten, dass der Killer bald wieder zuschlägt. Und

    für die Presse sind die Morde ein gefundenes Fressen, vor allem seit

    eine Prominente zu den Opfern gehört. Aber Driscoll und Marga

    ret haben noch nicht einmal den Hauch einer Spur. Warum hegt der

    Täter einen solchen Hass auf Frauen? Wieso sammelt er die Knochen

    seiner Opfer wie Trophäen? Wo hat er das chirurgische Handwerk

    erlernt?
  


  
    Seit seine Frau Colette nach einem schrecklichen Autounfall im Koma

    liegt, befindet sich Driscoll in einem Zustand am Rande der Dienstun

    fähigkeit. Dem sensiblen Lieutenant gelingt es aber, einen Zugang zu

    dem ebenso kranken wie intelligenten Hirn des perversen Mörders zu

    finden, und er glaubt, die Fährte aufgenommen zu haben. Zunächst

    scheint der Täter jedoch schneller - aber diesmal hat er einen Fehler

    gemacht...
  


  


  
    Autor
  


  
    Thomas O’Callaghan, Mitglied der Mystery Writers of America und

    der International Thriller Writers, wurde in New York geboren, wo

    er auch studierte. Er lebt heute mit seiner Frau Eileen in Belle Harbor,

    N.Y. Mit seinem Debüt »Der Knochendieb« gelang ihm ein wahrer

    Paukenschlag. Im Frühjahr ist in den USA sein zweiter Thriller mit

    Lieutenant Driscoll erschienen, und O’Callaghan arbeitet bereits am

    dritten Band der Serie.
  

  
  


  
    Die Originalausgabe erschien 2006

    unter dem Titel »Bone Thief« bei Pinnacle Books,

    an imprint of Kensington Publishing Corp., New York.
  


  


  
    Für meine liebe Frau Eileen
  

  
  


  
    Eltern sind die Knochen, an denen Kinder ihre Zähne wetzen.
  


  
    Peter Ustinov
  

  
  


  
    1. KAPITEL
  


  
    Der Herbsttag war frisch und ließ einen harten Winter befürchten. Feuchtigkeit hing in der Luft. Der Wetterbericht hatte Regen prophezeit.
  


  
    Ein paar lachende Mädchen hatten den Elementen getrotzt und waren in den Park gekommen, um mich spielen zu sehen. Wie eine Cheerleader-Truppe säumten sie die Seiten des Spielfelds.
  


  
    »Mach sie fertig, Colm!«, riefen sie, als ich meinen Platz an der Angriffslinie einnahm.
  


  
    Das Spiel begann. Der Ball wurde geschlagen. Ich lief los und verfolgte, wie das Schweinsleder auf mich zueierte. Gerade als ich den Ball fangen wollte, sprang mir ein Golden Retriever in den Weg, der sich von der Leine losgerissen hatte und unbedingt mitspielen wollte.
  


  
    Der Zusammenprall mit dem Hund ließ mich stürzen.
  


  
    »Mein Gott! Briosca hat ihn umgeworfen!«
  


  
    »Lasst ihm Platz zum Atmen!«
  


  
    »Ruft einen Krankenwagen!«
  


  
    

  


  
    »Wach auf! Wach auf!«
  


  
    Ich öffnete die Augen und sah mein schäbiges kleines Zimmer vor mir. Der Traum verpuffte und machte dem Albtraum des Wachseins Platz.
  


  
    Mutters Augen musterten mich grimmig und unerbittlich. Fast sehnte ich mich nach dem Hund, der mich angefallen
     hatte, und wäre am liebsten wieder in den Traum zurückgekehrt, wo die Gefahren berechenbar waren.
  


  
    »Steh auf«, sagte sie. »Dein Vater braucht dich.«
  


  
    Mutter war stolz darauf, eine gehorsame Ehefrau zu sein, und in dieser Funktion erfüllte sie ihre Pflicht, Vaters Wünschen zu entsprechen, wie ausgefallen sie auch sein mochten. Sie hatte die Anweisung, meine Schwester und mich zu wecken und uns in den zweiten Keller zu bringen, wo mein Vater seine Vögel häutete.
  


  
    Als ich mich aufsetzte, fröstelte ich. An der Zimmertemperatur lag es nicht. Mein Körper wappnete sich gegen das nahende Grauen.
  


  
    Meine Schwester Rebecca kam ins Zimmer gerannt, die Augen noch voller Schlaf.
  


  
    »Colm, Colm, schon wieder?«, wimmerte sie.
  


  
    Mutter kehrte zurück und führte Rebecca und mich nach unten. Wir wurden durch den Keller bugsiert, wo auf einer fahrbaren Krankenliege ein ausgenommener Kanadareiher, ein Silberreiher und ein Wanderfalke darauf warteten, gehäutet, ausgestopft und auf einen Ständer montiert zu werden.
  


  
    Unten im zweiten Keller wurden wir Vater vorgeführt. Er saß an dem blutgetränkten Arbeitstisch, gebückt auf seinem wackeligen Hocker, wo er sich krümmen und dann hochschnellen konnte wie eine Giftschlange. Tief in seinem pockennarbigen Gesicht, das durch die Jahre verwittert und von unzähligen Exzessen verwüstet war, lagen die Augen. Augen, die leblos wirkten wie bei einem Fisch an der Angel. Die Glut am Ende seiner Zigarette kämpfte gegen das Erlöschen an und lechzte nach Sauerstoff, während sie die Ausdünstungen seines alkoholgetränkten Atems einsaugen musste.
  


  
    Mutter, die immer aussah, als rechnete sie mit dem Schlimmsten, kramte in der Tasche ihrer schmutzigen Schürze und zog ein Fläschchen hervor. Sie schraubte es auf und schüttelte zwei gelbe Tabletten heraus.
  


  
    »Zeit für deine Chemo«, erklärte sie.
  


  
    »Zur Hölle mit der Chemo! Ich will mit Haaren an den Eiern begraben werden!«, bellte Vater und schlug Mutter die Pillen aus der Hand.
  


  
    »Ach, Bugler«, seufzte Mutter.
  


  
    »Mir bleibt nicht mehr viel Zeit, Evelyn. Die Kinder müssen dieses Handwerk lernen. Setzt euch an den Tisch, Kinder. Und passt genau auf, was ich mache.«
  


  
    Ich sah meine Schwester an, die sich mir gegenüber an den Tisch gesetzt hatte. Mutter und Vater taten so, als wären wir zum ersten Mal an diesen schrecklichen Ort gerufen worden. Aber nein. Wir wohnten dieser Höllenqual jede Nacht bei.
  


  
    Es war, als hätte Vater meine Gedanken gelesen, denn er grinste mich höhnisch an und holte einen großen Vogel aus einem hölzernen Regal. »Das hier ist ein Fasan aus Lancaster County, Pennsylvania«, knurrte er. »Mit einer Zwölf-Kaliber-Mossberg hab ich den Knaben runtergeholt. Jetzt pass auf: Ich lege den Vogel mit der Brust nach oben und gespreizten Beinen auf den Arbeitstisch. Dann stopfe ich ihm Watte in den Schnabel, um das Blut aufzufangen.«
  


  
    Ich schloss die Augen und kämpfte gegen den Brechreiz an.
  


  
    »Pass auf!«, fauchte Mutter und versetzte mir einen Klaps auf den Hinterkopf.
  


  
    Vaters zornige Augen fanden die meinen und ruhten eine halbe Ewigkeit auf ihnen. Schließlich wandte er den
     Blick ab, griff nach einer Lanzette und setzte seine Belehrungen fort. »Mit dieser Lanzette schneide ich den Fasan vom Hals bis zum Arschloch auf. Du ritzt nur die Haut auf. Bleib weg vom Fleisch. Siehst du, wie ich die Haut einfach mit den Fingern abziehe?« Vater hielt inne und sah Mutter an. »Evelyn, wo ist das verdammte Mehl?«
  


  
    »Rebecca, hol das Pillsbury-Päckchen aus der Küche und bring es her«, befahl Mutter.
  


  
    Becky huschte mit hüpfendem Pferdeschwanz die Treppe hinauf. Bei ihrer Rückkehr hielt sie eine Pfundpackung feines Konditormehl in der Hand.
  


  
    »Schaut her, Kinder. Ich streue das Mehl auf die Haut des Vogels. Es saugt die Feuchtigkeit auf.«
  


  
    Eine zweite Übelkeitswelle stieg in mir hoch. Ich sah Becky an. Ihr Gesicht war aschfahl, ihre Augen halb geschlossen.
  


  
    »Und jetzt trenne ich dem Vieh mit einer gebogenen Chirurgenschere die Beine ab. Da. Schon sind sie ab. Dann kann man den restlichen Vogel besser häuten. Seht her. Was hab ich euch gesagt? Schaut nur, wie leicht die Haut abgeht. Okay, wer kann mir sagen, was als Nächstes kommt?«
  


  
    »Der Kopf kommt ab«, murmelte ich.
  


  
    »Genau. Ich schnipple ihm mit einem Ausbeinmesser den Kopf ab. Wir legen den Kopf beiseite und bearbeiten ihn nachher. Zuerst muss ich mit diesem Drahtschneider ein Loch in den Nacken bohren. So. Okay, und jetzt kommt der Kopf dran. Verdammt noch mal, Evelyn, wo ist das Borax?«
  


  
    »Rebecca, schau unter die Spüle.«
  


  
    Erneut hastete Becky die Treppe hinauf, kehrte mit der Boraxpackung zurück und reichte sie Vater.
  


  
    »Moment, lass das Borax mal beiseite. Das geht ja ganz leicht raus. Warum soll ich mir mein nächstes Frühstück ruinieren?«
  


  
    Er hielt den Kopf des Fasans in der Hand und schabte mit einem Löffel das Vogelhirn heraus, um es anschließend mit einem klatschenden Geräusch in eine Tupperschüssel fallen zu lassen.
  


  
    »Das ist für mein Rührei«, sagte er und reichte Mutter die Schüssel.
  


  
    »Colm, das kommt in den Kühlschrank oben«, erklärte Mutter.
  


  
    Ich raste die Treppe hinauf und stellte die Schüssel in den Kühlschrank. Eine dritte Übelkeitswelle überspülte mich. Ich lief zur Toilette im hinteren Teil des Hauses.
  


  
    »Was brauchst du denn so lang?«, bellte Vater, worauf ich wie angewurzelt stehen blieb.
  


  
    »Ich komm ja schon, Dad«, stammelte ich, während ich die Treppe hinunterhastete und mich an den Tisch setzte. Becky und ich riskierten einen weiteren Klaps von Mutter, indem wir die Augen schlossen, denn wir wussten, was als Nächstes kam.
  


  
    Glücklicherweise schwieg Mutter, als Vater nach dem Kugelausstecher griff und dem Fasan mit einem Blick in dessen dunkle Pupillen beide Augen ausriss.
  


  
    »Colm, leg mir zwei von der Nummer zwölf bereit. Und es müssen braune sein.«
  


  
    »Ja, Sir«, erwiderte ich.
  


  
    Meine Aufgabe war es, die Schachtel zu holen, in der die Glasaugen lagen, das gewünschte Paar herauszusuchen und es Vater zu bringen. Ich marschierte zu dem Metallregal an der Rückwand des zweiten Kellers, zog die Schachtel aus Wellpappe herunter und nahm den Deckel
     ab. Unmengen künstlicher Augen starrten mich an, und wie immer erschauerte ich.
  


  
    »Wo bleiben denn die Augen, Colm?«
  


  
    Von ganz oben auf dem Kellerregal kam ein Schrei, der mir Angstschauer über den Rücken jagte. Dann hörte man irgendetwas rascheln.
  


  
    »Bugler, was war das?«, fragte Mutter aufgeregt.
  


  
    »Daddy, wir haben Ratten!«, wimmerte Becky, während sich ihre braunen Augen mit Tränen füllten.
  


  
    »Das ist keine Ratte«, sagte Vater grinsend.
  


  
    Ein zweiter Schrei, noch markerschütternder als der erste, brachte mich völlig aus der Fassung. Die Schachtel fiel mir aus den Händen, worauf die Achataugen in alle Richtungen davonschossen. Die Miene meines Vaters veränderte sich. Seine Kiefermuskulatur wurde starr, und auf seiner Stirn erschien eine tiefe Falte.
  


  
    »Jetzt schau nur, was du angerichtet hast!«
  


  
    Er stand auf. Mein Herz raste.
  


  
    Sein Gesicht sprach von Krieg. Er stieß einen Schrei aus, archaisch wie das Geheul eines keltischen Kriegers.
  


  
    Starr vor Schreck sahen meine Schwester und ich zu. Ich wusste, dass mein Leben an einem seidenen Faden hing. Er konnte mich mit seinen brutalen Händen erwürgen oder mich verschonen.
  


  
    Er zertrat die verstreuten Augen unter dem Absatz seines Wanderstiefels und hielt sein verzerrtes Gesicht vor meines. »Ich könnte dich auslöschen, Sohn«, zischte er. »Und weder die Sonne noch den Mond noch die Sterne würde es groß kümmern.«
  


  
    

  


  
    Das Jaulen einer Sirene holte Colm in die Gegenwart zurück. Eine Obdachlose mit einem Einkaufswagen von 
     Key Food war mit einem Volvo kollidiert und hatte dessen Alarmanlage ausgelöst.
  


  
    Blitzschnell konzentrierte er sich auf die anstehende Aufgabe. Am Spätnachmittag war er der Hausfrau gefolgt, als sie mit ihrem Volvo vom Einkaufszentrum Kings Plaza zu diesem schlecht beleuchteten Parkplatz vor der Ladenpassage in der Ralph Avenue fuhr und dort parkte.
  


  
    Sie suchte das Einkaufszentrum einzig und allein aus dem Grund auf, um sich zum ersten Mal mit ihm zu treffen. Colm ergötzte sich an dem Wissen, dass er sie versetzt hatte. Was ihn jedoch weitaus mehr begeisterte, war, dass sie nun seine Beute geworden war.
  


  
    Hinter dem Lenkrad seines Vans beobachtete er, wie sie aus dem Videoladen kam und auf den Volvo zurannte. Sie riss die Tür auf und drückte den Knopf für den Alarm, bis die Sirene verstummte.
  


  
    Colm beäugte die Stilettoabsätze, die sie zu ihrem ersten Treffen angezogen hatte, und ihre fleischigen Finger, mit denen sie das ausgeliehene Video umklammerte. Er berührte den mit Halothan getränkten Lappen in seinem Parka. Die Obdachlose verschwand außer Sichtweite. Sein Opfer war jetzt ganz allein auf dem verlassenen Parkplatz.
  


  
    Da schlug er zu.
  


  
    Als er den schlaffen Körper der Hausfrau zu seinem Van schleppte, fiel sein Blick auf das Video, das sie auf den Asphalt hatte fallen lassen. Er hob es auf.
  


  
    Ist das Leben nicht schön? mit James Stewart und Donna Reed.
  


  
    Diesen Film würde sie nie mehr sehen.
  


  
    Er würde ihn sich stellvertretend für sie anschauen.
  

  
  


  
    2. KAPITEL
  


  
    Colm warf einen Max-Factor-Lippenstift im Farbton Burnt Umber, ein Döschen Lancôme-Puder und einen Tampon aus ihrer Handtasche auf den Hackstock in der Küche in seinem Keller, dem Raum, den Colm gern seinen Operationsraum nannte. Dort gab es sämtliche Gerätschaften, die er für seine Mordlust brauchte, doch im Vergleich mit dem Rest der Villa war der Raum schäbig.
  


  
    Colm schnupperte an Lippenstift und Puder und betrachtete eingehend den jungfräulichen Tampon. Die Sachen waren allesamt umhüllt von ihrem Duft.
  


  
    Mit Isolierband über dem Mund und an den Stuhl gefesselten Armen und Beinen saß sie vor ihm. Sie roch nach Angst, doch Colm sah nur die Furcht in ihren Augen.
  


  
    »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie froh ich bin, Sie endlich kennen zu lernen«, erklärte er und zog sich einen Stuhl heran. »Der persönliche Touch fehlt einfach, wenn man nur übers Internet kommuniziert. So konnte ich zwar Unmengen an Informationen über Sie sammeln, doch im Gegenzug haben Sie nichts über mich erfahren. Das ist unfair. Finden Sie nicht auch? Ich kann es Ihnen nur schwer erklären, aber es ist mir wichtig, dass Sie erst dann in Ihrem Grab liegen, wenn Sie wissen, wer Sie dorthin geschickt hat.«
  


  
    Die Frau riss die Augen auf. Tränen liefen ihr über die Wangen. Colm fuhr fort.
  


  
    »Mein Name ist Colm Pierce. Obwohl mein Geburtsname O’Dwyer lautete. Meine Adoptiveltern, die Pierces, fanden es notwendig, meinen Namen zu ändern. Wunderbare Eltern, die Pierces. Bitte entschuldigen Sie, wenn ich 
     Sie langweile. Ich fand nur, dass Sie wissen sollten, wie ich heiße. Ach, und übrigens, obwohl ich seit ein paar Jahren mit dem Gedanken spiele, sind Sie meine Erste.«
  


  
    Er stand auf. Hinter seinem Kopf baumelten fünf Fleischerhaken von der steinernen Decke.
  


  
    Er hörte, wie die Magensäure in ihrem Bauch gurgelte, und stellte sich den galligen Geschmack vor, der ihr in die Kehle steigen musste. Ihre Brüste waren vor Angst geschwollen. Ob ihre Brustwarzen wund waren?
  


  
    Er griff erneut in ihre Handtasche und zog eine lederne Brieftasche heraus. Sie enthielt vier Plastikhüllen für Fotos. Drei dieser Hüllen enthielten Schnappschüsse von einem kleinen Mädchen.
  


  
    »Junges Gemüse ist nicht mein Fall«, brummte er und ging dann langsam auf sie zu.
  


  
    Sie wappnete sich und erwartete eine Attacke.
  


  
    Doch es kam keine. Stattdessen streichelte er ihr Gesicht und flüsterte ihren Namen.
  


  
    »Deirdre.«
  


  
    Er trat an den Ofen, öffnete die Klappe und fuhr mit den Fingern über die geschwärzten Seitenwände. Dann kehrte er zu seiner Gefangenen zurück, bestrich ihre Wangen von Ohr zu Ohr mit Ruß und umrandete dann ihre Augen damit.
  


  
    »Don ghrian agus don ghealach agus do na realtoga«, sang er auf Altirisch. Für die Sonne, den Mond und die Sterne.
  


  
    Er ging hinaus. Bei seiner Rückkehr schob er eine Krankenliege vor sich her, auf der ein Tablett mit chirurgischen Instrumenten lag. Er suchte das Bard-Parker-Skalpell aus und wandte sich seiner Deirdre zu.
  


  
    Sie zitterte, als ihr Hals die blitzende Klinge empfing.
  

  
  


  
    3. KAPITEL
  


  
    Die Luft über dem Friedhof war so kalt wie die Leichen, die dort unter der Erde lagen. Die sonst immer laut ihre Anwesenheit verkündenden Spatzen waren geflohen und suchten Schutz vor dem Regen, der gleich fallen würde. Das Zirpen einer einsamen Grille war das einzige Geräusch.
  


  
    Police Lieutenant John W. Driscoll streckte mit schmerzerfüllter Miene die Hand aus und ließ sie auf die raue Granitfläche des Grabsteins seiner Tochter fallen. Tränen traten ihm in die Augen.
  


  
    »Guten Morgen, meine Kleine«, hauchte er und betrachtete den Grabspruch auf dem Stein: »Unser Sonnenschein« - Worte, die ihm aus dem Herzen sprachen.
  


  
    Er sah das Lächeln seiner Tochter vor sich und erwiderte es. »Daddy ist da«, flüsterte er.
  


  
    Zu Lebzeiten hatte sie immer gewusst, wie sie ihn aufheitern konnte, wenn alles andere fehlgeschlagen war. Und im Gegenzug hatte er dafür gesorgt, dass sie nie mit Erinnerungen aus seiner eigenen Kindheit belastet wurde, die er unter einem alkoholsüchtigen Vater und einer hoffnungslos deprimierten Mutter durchlitten hatte. Nein, Nicole hatte sich nie so gefühlt wie er: ausgesetzt, wie ein Waisenkind.
  


  
    Sechs Jahre war der Unfall nun her, der seine Tochter das Leben gekostet und seine Frau an den Rand des Todes gebracht hatte. In diesen sechs Jahren hatte er das Grab seiner Tochter mit gewissenhafter Regelmäßigkeit besucht.
  


  
    »Ich habe dir ein Geschenk mitgebracht«, murmelte 
     er, fasste in die Jackentasche und nahm eine Spieluhr aus ägyptischem Alabaster heraus. Er stellte sie auf den kalten Stein und hob den Deckel. Die ersten Töne von Vivaldis D-Dur-Konzert klangen über den Friedhof.
  


  
    »Die ist für deine Sammlung«, sagte er.
  


  
    Sein Mobiltelefon klingelte. »Driscoll hier. Wann? Wo? Ich bin in zwanzig Minuten da.«
  


  
    Er kniete nieder und lehnte die Spieluhr an den Grabstein.
  


  
    »Sie brauchen mich«, seufzte er und drückte einen Kuss auf den Stein.
  


  


  
    4. KAPITEL
  


  
    Driscoll steuerte den regennassen Streifenwagen die kurvenreiche Straße entlang, die sich durch den Prospect Park wand, und parkte ihn vor dem gelb-schwarz gestreiften Polizeiabsperrband, das den Leichenfundort abriegelte. Er hasste Regen. Seiner Frau Colette hatte er versprochen, dass sie eines Tages, wenn er seine Dienstmarke abgelegt hatte und Rente bezog, auf eine Insel ohne Wolken ziehen und nie mehr von dort weggehen würden. Der Traum lag in weiter Ferne.
  


  
    Er strich sich die sandfarbenen Haare zurück und ging auf das verlassene Bootshaus zu, in dem die Frauenleiche gefunden worden war. Die verschreckte Miene des Jungpolizisten, der ihn begrüßte, ließ ihn zusammenzucken. Die Hosenbeine des Grünschnabels waren unten voller Flecken, und es roch nach Erbrochenem.
  


  
    »Waren Sie als Erster hier?«, wollte Driscoll wissen.
  


  
    »Ja, Sir.«
  


  
    »Ihr erster Mord?«
  


  
    Der Officer nickte. »Ich komme mir vor wie in einem Albtraum, der im Schlachthof spielt.«
  


  
    Im Bootshaus hing ein schwindlig machender Gestank nach frischem Blut. Der süßliche Geruch stieg Driscoll in die Nebenhöhlen. Er ging auf Larry Pearsol zu, den leitenden Leichenbeschauer der Stadt, der sich über das beugte, was vom Opfer übrig war. Jasper Eliot, Pearsols Assistent, fotografierte die Leiche.
  


  
    »Was haben wir, Larry?«, fragte Driscoll.
  


  
    »Üble Sache. Sie wurde ausgenommen wie ein Fisch. Ich finde keinen einzigen Knochen in ihr, und Kopf, Hände und Füße fehlen.«
  


  
    Die entbeinte Leiche lag ausgebreitet auf dem morschen Holzboden. Das knochenlose Fleisch erinnerte entfernt an eine menschliche Gestalt, während die Brüste verrieten, dass es eine Frau war.
  


  
    Der Anblick der Leiche widerte Driscoll an. Dieses Verbrechen war extrem abstoßend, barbarisch. Was trieb jemanden zu einer solchen Gräueltat? Und warum nahm er Kopf, Hände und Füße mit? Was sollte das?
  


  
    Während er auf die verstümmelte Tote hinabblickte, musste er an den zerquetschten Körper seiner Mutter denken, nachdem die New Yorker Feuerwehr sie ohne Gliedmaßen aus den stählernen Fängen eines Pendlerzugs der Long Island Railroad geschnitten hatte. Sie hatte im Sommer 1969 ihrem Leben ein Ende gesetzt, indem sie sich vor den einfahrenden Zug warf. Driscoll war damals acht Jahre alt gewesen. Er hatte seine Mutter zum Bahnhof begleitet, wo sie ihn anwies, am Fuß der Treppe zu warten, da sie den Zug um 10 Uhr 39 von der Penn Station abpassen müsse. Kaum war der Zug quietschend über 
     ihm in den Bahnhof gefahren, ergoss sich ein Schwall, den er für Kirschsaft hielt, nach unten und besprühte den Asphalt und die Windschutzscheiben vorbeifahrender Autos. Eine Frau war schreiend aus ihrem Wagen gesprungen. »Mein Gott, das ist ja Blut!«
  


  
    Die Erinnerung an den Selbstmord seiner Mutter verfolgte ihn an jedem Tag seines Lebens.
  


  
    »John? Alles in Ordnung?«
  


  
    Das war die Stimme von Sergeant Margaret Aligante, einem Mitglied von Driscolls Eliteteam. Sie war soeben am Tatort eingetroffen.
  


  
    »Alles bestens.«
  


  
    »Einen Moment lang dachte ich, du hättest ein Gespenst gesehen.«
  


  
    »Was sagen Sie dazu, Larry?«, erkundigte sich Driscoll und ignorierte Margarets Bemerkung.
  


  
    »Mord. Brutaler Mord. Und ich würde sagen, das hier ist nur der Ablageort, nicht der Tatort. Keine Blutspritzer. Die Leute von der Spurensicherung haben sich schon ausgiebig mit der Leiche und der Umgebung befasst, aber bis jetzt haben sie noch kein Fitzelchen einer Spur gefunden.«
  


  
    »Der Regen ist auch nicht gerade hilfreich«, sagte Margaret.
  


  
    »Vielleicht haben die Jungs ja doch was übersehen«, murmelte Driscoll und beugte sich über die ausgeweidete Leiche. Sein scharfer Blick hatte ein winziges Stück eines Fremdkörpers aus den verstümmelten Schamlippen ragen sehen. Zu seinem eigenen Schutz und aus Respekt vor der Toten streifte er Handschuhe über, ehe er den Gegenstand aus der fleischigen Wunde zog.
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    Von dem im Staat New York ausgestellten Führerschein lächelte eine jugendlich wirkende Rothaarige in die Kamera.
  


  
    »Hier liegt Deirdre McCabe«, erklärte Driscoll. »Und irgendein krankes Schwein hat sich verdammt viel Mühe gegeben, uns miteinander bekannt zu machen.«
  


  


  
    5. KAPITEL
  


  
    In dieser hektischen Stadt gibt es einen Zufluchtsort, eine Halbinsel im Archipel von New York, die sich vom Atlantischen Ozean bis zur Jamaica Bay erstreckt. Diese Gegend namens Toliver’s Point, wo sommersprossige Kinder und stämmige Arbeiter leben und die Möwen auf den Sommeranfang warten, liegt eingeklemmt zwischen Himmel und Meer direkt hinter den Stützpfeilern der Marine Parkway Bridge am Stadtrand von New York.
  


  
    Eine hölzerne Pier führt etwa hundert Meter weit in die Bucht hinaus. Ganz vorn an der Spitze stand Lieutenant Driscoll. Dieser Ort mit seiner Stille und der natürlichen Schönheit seiner Küste zog ihn magisch an. Hinter ihm lag die beschauliche Ruhe von Toliver’s Point, doch vor ihm, auf der anderen Seite der zwei Meilen breiten Wasserstraße, lief ein Mörder frei herum.
  


  
    Er schob die aktuellen Ereignisse beiseite und dachte 
     an frühere Zeiten zurück. Colette hatte Toliver’s Point entdeckt, als sie in der Klasse für Landschaftsmalerei an der Art Students League die Aufgabe bekommen hatte, den schönsten Flecken New Yorks ausfindig zu machen. Sie hatte die Stelle unwiderstehlich gefunden und sich geschworen, dort ein Haus zu bauen, sobald sie die nötigen 25 000 Dollar Grundkapital beisammenhätte. Nach fünf Jahren als Musterdesignerin bei der Textilfirma Bertillon in Manhattan hatte sie genug gespart, um eine Anzahlung für ihre erste am Meer gelegene Immobilie zu leisten, einen Sommerbungalow in Toliver’s Point.
  


  
    Als Sergeant John Driscoll zum ersten Mal auf der Halbinsel eingeladen war, fühlte er sich auf eine ferne Insel versetzt, wo Colette für ihn, einen jungen und unerfahrenen Odysseus, die Calypso gab. Nach ihrer Heirat renovierten sie den Bungalow und machten ihn winterfest, sodass sie ihn ganzjährig bewohnen konnten.
  


  
    Als Colette eines Nachmittags im Mai Nicole zu ihrer allwöchentlichen Flötenstunde fuhr, rammte ein mit Benzin beladener Tanklastzug ihren Plymouth Voyager. Die schrecklichen Szenen gingen Driscoll nicht mehr aus dem Sinn. Colettes eingedrückter Minivan, die zersplitterte Windschutzscheibe, der leblose Körper seiner Tochter, der umgekippte Riesenlastzug mit seinen achtzehn Rädern, die zerquetschte Hand seiner Frau mit dem blinkenden Ehering, das Jaulen der Krankenwagensirene, die Höllenfahrt zum Krankenhaus … und sein Schmerz.
  


  
    Nach dem Unfall, der ihm die vierzehnjährige Nicole genommen und seine Frau in einen dauerhaften Dämmerzustand versetzt hatte, war seine Welt eine andere geworden. Driscoll, der glückliche Ehemann und liebevolle Vater, war zu Driscoll, dem Pfleger und trauernden Vater 
     geworden. Der Bungalow, einst ihr Paradies, hatte sich in eine Intensivstation verwandelt. In dem Raum, der früher Colettes Atelier gewesen war, lag sie nun in einem professionellen Pflegebett, umgeben von einem Puls-Oximeter, einer Absaugmaschine, einem Beatmungsgerät, einer Pumpe für die Verabreichung enteraler Sondennahrung und einem Elektrokardiographen mit extrahoher Auflösung. Colettes regloser Körper war mit mehreren bernsteinfarbenen Bildschirmen verbunden. Ihr Kreislauf, ihre Atmung und ihr Herzschlag wurden von zahlreichen Sensoren unablässig kontrolliert. Rund um die Uhr von einer examinierten Krankenschwester überwacht, lag Colette reglos und wie in einer Art Wartestellung im Koma.
  


  
    Es hatte Driscoll einige Mühe gekostet, die häusliche Pflege seiner Frau zu organisieren. Er hatte seine ganze Autorität in die Waagschale werfen und hochgestellte Freunde um Gefallen bitten müssen, um die Klinikverwaltung zur Duldung eines so unorthodoxen Arrangements zu bewegen. Doch er wollte seine Colette zu Hause haben. Die Kosten dafür hatten seine schlimmsten Befürchtungen überstiegen. Er hatte tief in seine Pensionsrücklagen greifen müssen, um das auszugleichen, was nicht vom Blauen Kreuz getragen wurde. Doch in seinen Augen war es das wert.
  


  
    Der Lieutenant verließ die Pier und schlug den Nachhauseweg ein. An der Strandseite der Pier lockte Sullivans Taverne. Sie war zu Driscolls Stammkneipe geworden, und die Barkeeper Jim und Christopher halfen ihm dabei, die Dämonen der Verzweiflung niederzuringen.
  


  
    Aber nicht heute Abend.
  


  
    In der Tasche seines Burberry-Mantels steckte ein Tiegel
     natürlicher Feuchtigkeitspflege, eine Hautcreme, die ihm sein Kollege Detective Cedric Thomlinson aus Trinidad mitgebracht hatte. Der Balsam aus reinen Frucht ölen wurde von karibischen Frauen gern verwendet, um die Haut weich und geschmeidig zu halten, und Driscoll wollte, dass die Schwester ihn auf den reglosen Leib seiner Frau auftrug.
  


  
    Der Tiegel beulte ihm den Mantel aus. Ehe er Colette kennen gelernt hatte, hatte Driscoll Polyester-Anzüge getragen, die er an Washingtons Geburtstag, dem Tag der großen Ausverkäufe, bei NBO erstand. Er begegnete dem Patriotismus mit Genügsamkeit. Doch Colette hatte ihn mit hochwertiger englischer Schneiderware bekannt gemacht. Sie hielt es für besser, einen edlen Anzug zu besitzen, der gut geschnitten und verarbeitet und den Strapazen eines anstrengenden Lebens gewachsen war, als fünf mittelmäßige, die trist, langweilig und schlampig genäht waren. Ihre Logik war bestechend. Im Handumdrehen hatte sie seine Garderobe der Heilsarmee übergeben und ihm beim alljährlichen Schlussverkauf von Barney’s drei luxuriöse Anzüge gekauft, dazu fünf Dior-Hemden aus einer Geschäftsauflösung, zwei Ferragamo-Krawatten auf einen Geschenkgutschein von Bloomingdale’s, zwei Paar Kenneth-Cole-Schuhe bei einer Sonderaktion, wo es nur an einem Tag zwei Paare zum Preis von einem gab, und einen Flakon ihres Lieblings-Herrendufts Halston 14.
  


  
    Für Driscoll hatte sich das feine englische Tuch zu einer Art Sucht entwickelt - teure Wollfasern und herrliche Seidenstoffe. Seine Garderobe wurde zum einzigen Luxus, den er sich gestattete. Beim Kauf einer Jacke von Bill Blass oder einer Hose von Ralph Lauren spürte er Colettes Zustimmung. Nach wie vor kleidete er sich ihretwegen
     gut, nicht wegen der einhelligen Anerkennung als New Yorks bestgekleideter Detective und auch nicht wegen des Spitznamens »John Dandy«, den ihm seine schicken Anzüge eingebracht hatten.
  


  
    Driscoll bewegte seine knapp Einsneunzig so energisch durch die Welt, dass er einschüchternd wirkte. Er ging mit stolzem Schritt, so ähnlich wie Gary Cooper in Zwölf Uhr mittags. Die Frauen im Revier fanden ihn unwiderstehlich, doch Driscoll war immun gegen weibliche Bewunderung.
  


  
    Ein zweites auffälliges Merkmal von Driscolls Äußerem waren seine ausdrucksvollen Lippen - sie wirkten freundlich und großzügig und passten eigentlich nicht zu seinem keltischen Kinn, sondern hatten einen eher mediterranen, ja fast römischen Einschlag. Sie reagierten auf seine Gemütszustände, wurden weicher, wenn er zufrieden war, zogen sich bei Stress zusammen und zitterten, wenn er Angst hatte. Seine Lippen sprachen eine nonverbale Sprache. Colette hatte gelernt, in seinem Herzen zu lesen und seine Gedanken zu erfassen, indem sie die Erschütterungen seiner Lippen verfolgte. Seiner Lippen wegen hatte Driscoll kein solches Pokerface, wie es in seiner Branche von Vorteil gewesen wäre.
  


  
    Nun ging er mit zusammengekniffenem Mund den menschenleeren Strandweg entlang, zu seinem Haus und zu Colette. Er trat auf die Veranda, steckte den Schlüssel ins Schloss und machte die Tür auf. Ölgemälde, die einmal gelebt und geatmet zu haben schienen, hießen ihn willkommen. Auch sie hatten ihre Lebendigkeit verloren und grüßten nur noch stumm ihre Schöpferin, die reglos in ihrem früheren Atelier lag. Das Aroma von frischen Pfingstrosen und Terpentin war der Schärfe antiseptischer
     Lösungen und dem sterilen Geruch gebleichter Klinikbettwäsche gewichen.
  


  
    Colette lag mit geschlossenen Augen und offenem Mund da und atmete die reine Luft ein, die durch Plastikschläuche erst in ihre Nase und dann in ihre Lunge strömte. Ihr Teint war aschfahl und matt. Ihr einst so glänzendes Haar lag nun stumpf und flach um ihren Kopf.
  


  
    »Bon soir, ma chérie«, flüsterte er und küsste sie auf die Stirn.
  


  
    »Wir hatten einen schönen Tag«, flötete Colettes jamaikanische Krankenschwester Lucinda, die ihr gerade die Füße massierte.
  


  
    Driscoll holte den Cremetiegel heraus, und Lucinda riss die Augen auf.
  


  
    »Das habe ich seit meiner Kindheit in Kingston nicht mehr gesehen«, sagte sie, schraubte den Tiegel auf und atmete den Duft ein. »Es gibt nichts Besseres für die Haut.« Sogleich begann sie, Colettes Knöchel damit einzucremen.
  


  
    »Sie können Pause machen, wenn Sie damit fertig sind, Lucinda. Ich löse Sie ab.«
  


  
    Die Schwester schraubte den Tiegel zu und stellte ihn auf Colettes Nachttisch, ehe sie sich in ihr Zimmer zurückzog.
  


  
    Allein mit seiner Frau, machte Driscoll es sich auf dem Sessel neben ihrem Bett bequem, während die elektronischen Gerätschaften Colettes Vitalfunktionen maßen und den Fortbestand ihres Lebens überwachten.
  


  
    »Ich erzähl dir, was ich heute erlebt habe«, begann Driscoll. »Ich war an der Pier in der Nähe von Sullivans Taverne. Weißt du noch, wie wir damals den Katamaran 
     ins Wasser gelassen haben, Liebling? Du bist kreidebleich geworden, als wir aufs Wasser trafen, und noch bleicher, als uns die erste Welle fast umgeworfen hätte.«
  


  
    Colettes Atem stockte. Auf der Beatmungsmaschine erschien eine unregelmäßige Linie. Nach zehn Sekunden würde der Alarm losgellen. Driscoll sprang auf und sah zu, wie die Digitaluhr das Verstreichen der Sekunden verzeichnete. Drei … vier … fünf. Panik packte ihn. Würde sie jetzt und hier unter seinen Augen sterben, während er hilflos daneben stand? Sieben … acht. Mein Gott, sie starb ihm weg.
  


  
    Nein. Auf einmal atmete sie wieder ganz normal. Die Linie bewies, dass ihre Lunge arbeitete und ihren Körper mit Sauerstoff versorgte.
  


  
    Was war gerade geschehen? Hatte sie geträumt? Von ihm vielleicht? Was hatte ihr den Atem verschlagen?
  


  
    Driscoll lockerte seine Krawatte und ließ sich in den Sessel zurücksinken. Er schaltete die Stereoanlage an und legte eine neue CD ein. Der Klang von Jean-Pierre Rampals Flöte erfüllte den Raum. Driscoll trottete in die Küche, zog eine Tüte gefrorene Muscheln aus dem Gefrierfach und legte sie zum Auftauen in die Mikrowelle. Colette hatte ihn in die Kunst der französischen Küche eingeführt, worauf er seine Standardernährung aus Hamburgern und Pommes gegen die Feinheiten von Coq au vin, Agneau à l’estragon, Escalopes à la colonnade und Tranche de bœuf au madère eintauschte.
  


  
    Heute Abend würde es Coquilles chambrette geben, eine Mischung aus Muscheln, Zitronensaft, Worcestershire-Sauce, Cognac und Wein. In fünfzehn Minuten hatte er das Gericht fertig und kehrte mit seinem Teller zum Sessel an Colettes Bett zurück.
  


  
    Auf einmal piepte der Herzmonitor los. Das elektronische Zickzackmuster hatte sich verändert. Der Rhythmus wirkte hektischer.
  


  
    »Lucinda!«, rief Driscoll.
  


  
    Die Schwester kam im Bademantel hereingestürzt.
  


  
    »Der Herzschlag ist ganz plötzlich hochgeschossen. Jetzt ist er bei achtundneunzig!«
  


  
    »Das sehe ich«, entgegnete Lucinda mit einem Blick auf den Monitor. »Aber das bedeutet keine Gefahr, Sir. Er müsste schon auf über hundertzehn steigen, um problematisch zu werden.«
  


  
    »Warum hat er sich denn verändert?«
  


  
    »Das weiß ich nicht.«
  


  
    Sie drehte an einem Knopf am Monitor, bis der Bildschirm sich verdunkelte, ehe sie den Knopf schließlich wieder in die Ausgangsposition zurückdrehte. Das unruhige Zickzackmuster erschien erneut.
  


  
    »Das Gerät arbeitet jedenfalls einwandfrei«, stellte sie fest.
  


  
    Die Musik verstummte. Es war das letzte Stück auf der Rampal-CD gewesen. Das Zickzackmuster auf dem Herzmonitor nahm wieder seine gewohnte Form an.
  


  
    »Jetzt liegt er wieder bei zweiundsechzig«, sagte Lucinda. »Der Wert ist gesunken, sowie die Musik aufgehört hat.«
  


  
    Driscoll eilte zur Stereoanlage und drückte die Play-Taste des CD-Spielers. Dann drückte er elfmal die rechte Pfeiltaste, bis das letzte Stück kam, das zuvor gelaufen war. Erneut erklang Rampals melodiöse Flöte.
  


  
    »Das ist ›La ronde des Lutins‹ von Bazzini«, erklärte Driscoll, den Blick auf das kreidebleiche Gesicht seiner Frau geheftet.
  


  
    »Ihr Herzschlag steigt schon wieder. Jetzt ist er bei neunundneunzig!«, staunte die Schwester. »Sie reagiert auf die Musik. Aber das kann eigentlich nicht sein.«
  


  
    »Das war Nicoles liebstes Flötenstück«, bemerkte Driscoll abwesend. »Sie hat es andauernd geübt.«
  


  
    »Gütiger Gott!«, hauchte Lucinda.
  


  
    Trauer und Verzweiflung wallten in Driscoll auf, während er den kristallklaren Tönen des Stücks lauschte. Natürlich war ihm klar, dass Colette niemals aus ihrem Koma erwachen würde. Da machte er sich keine Illusionen. Nur eine ungeklärte Frage ging ihm im Kopf herum. Er wusste, dass er darauf keine Antwort erhalten würde, doch er stellte sie sich trotzdem. War es seine Frau oder seine Tochter, die hier aus dem Grab zu ihm sprach?
  


  


  
    6. KAPITEL
  


  
    Driscoll fand Sergeant Margaret Aligante sehr attraktiv. Sie war eins siebzig groß und hatte eine Figur, die mit sämtlichen Modellen von Veronese mithalten konnte. Selbstbewusst trug sie ihren Renaissancekörper und setzte ihre physische Ausstrahlung gewinnbringend ein. Driscoll war nicht verborgen geblieben, dass sich Verdächtige, die von ihr verhört wurden, oft von ihren sinnlichen Kurven ablenken ließen. Sie war eine waschechte Brooklynerin, geboren und aufgewachsen in Red Hook, einem Italienerviertel, wo die Männer Feuerwehrleute, Polizisten und Lastwagenfahrer waren. Erstaunt hatte Driscoll zur Kenntnis genommen, dass sie als Teenager mit den Pagano Persuaders herumgezogen war, einer Stra ßengang, die zehn Häuserblocks das Fürchten lehrte. 
     Doch damit war es bald vorbei gewesen, als sie eine Ausbildung zur Polizistin begann. Sie hatte sich am John Jay College eingeschrieben und nach vier Jahren mit einem Durchschnitt von 3,96 von 4 möglichen Punkten ihren Abschluss gemacht. Ergänzend hatte sie Kurse in kriminalistischer Verhaltensforschung, forensischer Psychologie und Profiling belegt sowie Aikido und Taekwondo gelernt.
  


  
    Margaret schloss die Polizeischule 1991 ab. Ihre erste Aufgabe als Streifenpolizistin bestand in der Überwachung der Verkehrsadern des 72. Reviers zwischen Dritter und Fünfzehnter Straße in Brooklyn. Innerhalb von sechs Jahren hatte sie sich ihre goldene Dienstmarke verdient, war zum Sergeant befördert worden und hatte beim Drogendezernat verdeckt ermittelt. Nun arbeitete sie schon seit vier Jahren mit Lieutenant Driscoll in der Mordkommission.
  


  
    Driscoll hatte Margaret gebeten, beim Gespräch mit Gerard McCabe, dem Mann des Mordopfers, dabei zu sein. Bedrückendes Schweigen lag über Driscolls Büro. Die beiden Officers warteten ab, bis sich McCabe einigermaßen gefasst hatte, ehe Driscoll das Wort ergriff. »Leider liegt uns bis jetzt noch keine DNA-Analyse vor, aber wir haben den Führerschein Ihrer Frau gefunden.«
  


  
    »Was für ein Mann tut einer Frau so etwas an?« McCabes Hände zitterten, und er war kreidebleich.
  


  
    »Der Volvo Ihrer Frau stand vor der Ladenpassage zwischen Ralph Avenue und Avenue L. Parkte sie dort öfter?«, erkundigte sich Margaret, ohne auf seine Frage einzugehen.
  


  
    »Wahrscheinlich ist sie auf dem Rückweg vom Einkaufen zu Video-Rama gefahren. Die Filme waren schon 
     zwei Tage überfällig. Sie hat gesagt, sie würde sie für mich abgeben. Ich bin Apotheker und komme nie rechtzeitig aus dem Laden raus. Mein Gott, bin ich jetzt dafür verantwortlich?«
  


  
    Driscoll konnte seine Schuldgefühle verstehen. »Mr. McCabe, sie ist einfach nur nach dem Einkaufen kurz in einen Videoladen gegangen. Das tun Tausende von Hausfrauen in jeder amerikanischen Stadt Tag für Tag. Was Ihrer Frau zugestoßen ist, war nicht vorherzusehen. Etwas Hässliches und Unerwartetes ist ihr begegnet.« Voller Mitgefühl musterte er den verzweifelten Mann, während er seine eigenen Gefühle unterdrückte. »Aber ich muss Ihnen ein paar persönliche Fragen stellen.«
  


  
    »Verstehe.«
  


  
    »Gab es Probleme zwischen Ihnen und Ihrer Frau? Ich meine, war Ihre Ehe in Ordnung?«
  


  
    »Unsere Ehe lief bestens.«
  


  
    McCabe war leicht zusammengezuckt, was Driscoll nicht entgangen war. Der Mann verbarg irgendetwas. Stimmte mit der Ehe etwas nicht? Hatte seine Frau einen Liebhaber gehabt? War mit dem etwas schiefgelaufen? So schief, um in diesem Blutbad zu enden?
  


  
    »Kennen Sie irgendjemanden, der etwas gegen Ihre Frau hatte?«, hakte Margaret nach.
  


  
    »Wer sollte etwas gegen Didi haben? Sie war eine wunderbare Frau.«
  


  
    »Definieren Sie bestens«, verlangte Driscoll.
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Bestens. Sie haben vorhin gesagt, Ihre Ehe sei bestens gelaufen.«
  


  
    McCabes Augen wurden schmal. Driscoll hatte ihn an einem empfindlichen Punkt erwischt.
  


  
    »Ich weiß schon, worauf Sie hinauswollen. Sie glauben, es hätte irgendwas mit Untreue zu tun. Tja, da täuschen Sie sich. Und zwar massiv. Ich gebe ja zu, dass unsere Ehe Ballast an Bord hatte. In welcher Ehe wäre das anders? Wenn man lange genug mit jemandem zusammenlebt, schwindet die Leidenschaft. Aber wenn Sie glauben, Didi hätte eine Affäre gehabt, sind Sie auf dem Holzweg. Da bin ich mir sicher. Glauben Sie mir, ich wüsste davon.«
  


  
    McCabes Blick hielt dem Driscolls stand.
  


  
    Driscoll ließ es dabei bewenden. Er streckte die Hand aus und legte sie dem trauernden Mann auf die Schulter. »Es tut mir leid, dass ich das, was Ihrer Frau passiert ist, nicht ungeschehen machen kann«, sagte er. »Aber ich verspreche Ihnen etwas. Ich werde mein Möglichstes tun, um diesen Mann zu fassen, obwohl ich mir nicht einmal sicher bin, dass es sich um einen Mann handelt.«
  


  
    »Was meinen Sie damit?«
  


  
    Driscoll ließ den Blick zu Margaret schweifen. »Diesmal haben wir es, glaube ich, mit einem Dämon zu tun.«
  


  


  
    7. KAPITEL
  


  
    Der grausige Mord setzte das politische Räderwerk der Stadt in Gang. Der Polizeipräsident und der Bürgermeister höchstpersönlich setzten Captain Eddie Barrows unter Druck, welcher daraufhin Driscoll klarmachte, dass er in dem mittlerweile sechsunddreißig Stunden alten Fall erste Ergebnisse liefern solle, ehe die nächste Schlagzeile die New Yorker Polizei der Unfähigkeit bezichtigte. Die New York Post hatte ebenso wie die Daily
     News den Killer mit dem passenden Namen »Der Schlächter« versehen und langwierige, mühsame Ermittlungen prophezeit, da die Polizei - wie es Stephen Murray von der Post ausdrückte - »noch völlig im Dunkeln« tappe. Die reißerische Berichterstattung beider Blätter löste die ersten Anzeichen von Paranoia in der New Yorker Bevölkerung aus.
  


  
    Driscoll ging in der Einsatzzentrale auf und ab. Diese befand sich in einem großen Raum im vierzehnten Stock der Police Plaza eins. Obwohl man von dort aus einen Panoramablick auf die Brooklyn Bridge und einen Teil des New Yorker Hafens hatte, nannten die Mitarbeiter der Mordkommission sie hartnäckig den Bunker. Dort wurden Strategien entwickelt, Anweisungen erteilt und in besonders schrecklichen Verbrechen sowie aufsehenerregenden Kriminalfällen ermittelt. Die erbsengrünen Wände des Bunkers hingen voller Fotos und Details von dieser jüngsten Gräueltat. Margaret und Driscoll brachten ihren Kollegen Detective Cedric Thomlinson auf den neuesten Stand.
  


  
    »Ich habe gehört, der Kerl hat ihr den Führerschein in die Vagina gesteckt wie in den Schlitz eines Bankautomaten«, sagte Thomlinson und schenkte sich Kaffee ein. »Vielleicht hat er ja Ärger mit seinem überzogenen Konto.« Thomlinson stammte aus Trinidad und betrachtete die Welt mit offenem und unverklemmtem Blick.
  


  
    »Ich habe noch mehr Bilder«, bot Driscoll an.
  


  
    »Danke, verzichte.«
  


  
    Driscoll nahm sein unruhiges Wandern wieder auf, blieb jedoch bald neben einem großen Stadtplan von New York stehen, der mit Reißnägeln an der Ostwand der Einsatzzentrale befestigt war.
  


  
    »Hier wurde ihr Volvo stehen gelassen«, erklärte er, mit dem Finger auf einem kleinen blauen Fähnchen, das Canarsie markierte, ein Viertel in Brooklyn. »Und hier hat man ihre Leiche gefunden.« Er fuhr mit dem Finger zu einem roten Fähnchen im Prospect Park. »Es liegen etwa zehn Meilen zwischen dem Volvo und der Ablagestelle.«
  


  
    Während er sich selbst über die Tote sprechen hörte, musste Driscoll an die Parallele zu seinem eigenen Leben denken. Hatte nicht auch bei ihm ein grausames Schicksal zugeschlagen und ihm die Frau genommen? Sicher, Colettes Körper war intakt. Sie war nicht entbeint worden. Doch das spielte keine Rolle, da ihre Seele geraubt worden war.
  


  
    »Wenn bei uns in Trinidad Knochen fehlen, vermuten wir meistens einen Ritualmord«, sagte Thomlinson. »Was wissen wir über das Opfer?«
  


  
    Was wussten sie über die Tote? Driscolls Gedanken schweiften ab. Seine Frau liebte Kunst. Kunst war ihr Leben. Ihre ganze Existenz drehte sich darum. Und sie liebte ihre Familie. Nicole war ihr Sonnenschein. Sie war meine Frau, verdammt noch mal. Sie war meine Frau! Wisst ihr, wie es ist, die Liebe seines Lebens zu verlieren? Und wie war es wohl, diese Liebe durch die erbarmungslose Tat eines brutalen Verbrechers zu verlieren, der keinen Respekt vor dem Gesetz kennt und keinen Gedanken an den trauernden Ehemann verschwendet?
  


  
    »Lieutenant, was wissen wir über das Opfer?« Thomlinsons Stimme hallte in Driscolls Ohren wider, zerstreute seinen Zorn und holte ihn zum aktuellen Fall zurück.
  


  
    »Sie war Hausfrau und Mutter, und ihr einziger Fehler bestand offenbar darin, dass sie nach Einbruch der Dunkelheit
     auf einem schlecht beleuchteten Parkplatz gehalten hat, um Videos zurückzubringen.«
  


  
    »Was waren das für Videos?«
  


  
    »Sie hat South Pacific und Der König und ich zurückgegeben und sich Ist das Leben nicht schön? ausgeliehen. Das Band ist seitdem verschwunden.«
  


  
    »Broadway-Musicals und ein sentimentaler Weihnachtsfilm. Alles völlig harmlos«, sagte Margaret.
  


  
    »Also, was hat unseren Mann wohl provoziert?«, sinnierte Driscoll. »Diesen Knochensammler? Cedric, wissen Sie, wie viele Knochen der menschliche Körper hat?«
  


  
    »Äähh … zweihundert?«
  


  
    »Zweihundertsechs. Und wenn man sich ansieht, was er mit dem Torso gemacht hat, würde ich sagen, der Dreckskerl hat jeden einzelnen entfernt. Das ist wahre Hingabe. Und wahre Stressresistenz.«
  


  
    »Er ist akribisch«, ergänzte Margaret.
  


  
    »Es ist kein Sexualverbrechen. Kein wildes Gemetzel. Wir haben es hier mit dem Kunstwerk eines gebildeten Vandalen zu tun. Eines gutbürgerlichen Irren«, sagte Driscoll. »Aber wie viel davon war im Voraus geplant? Kannte er sein Opfer? Hat er ihr aufgelauert? Wird er wieder zuschlagen? Fest steht jedenfalls, dass unser Täter eingebildet ist. Er protzt mit seinem Verbrechen. Er hat ja sogar dafür gesorgt, dass wir sie identifizieren können.«
  


  
    »Hat man Sperma gefunden?«, wollte Thomlinson wissen.
  


  
    »Das Labor sagt nein«, antwortete Margaret.
  


  
    »Und was ist damit, wie er die Tote zugerichtet hat? Das ist doch ein regelrechter Overkill.«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass sein Hauptmotiv das Töten ist«, erwiderte Driscoll.
  


  
    »Ist das Ihr Ernst?«, fragte Thomlinson.
  


  
    »Wir suchen einen Dieb. Einen Knochendieb.«
  


  
    »Warum befassen wir uns dann überhaupt mit dem Fall? Wenn es so ist, hätte ihn doch die Abteilung für Eigentumsdelikte übernehmen müssen.« Der schwarze Detective grinste und steckte sich eine Zigarre an. Mit einer übertrieben hochgezogenen Braue stieß er eine Rauchwolke aus, die durch die ganze Einsatzzentrale wallte.
  


  
    »Das, was Sie vorhin über einen Ritualmord gesagt haben, ist gar nicht so abwegig«, meinte Driscoll. »Haben wir es womöglich mit Voodoo im Big Apple zu tun?«
  


  
    »Könnte eine Überlegung wert sein.«
  


  
    »Was fällt Ihnen dazu ein?«, fragte Driscoll, der spürte, dass die Voodoo-Theorie Thomlinson nicht zufrieden stellte.
  


  
    »Mir kommt es trotzdem wie ein Sexualverbrechen vor.« Thomlinson kippte seinen Stuhl auf die Hinterbeine und blies ein paar Rauchringe, die er einen nach dem anderen mit dem Finger durchstach.
  


  
    »Und was macht Sie da so sicher?«, fragte Margaret.
  


  
    »Schauen Sie sich doch an, wo er ihren Ausweis hinterlassen hat. Nur ein gekränkter Liebhaber würde ihre Vagina als Briefkasten benutzen.«
  


  
    »Weiter«, drängte Driscoll.
  


  
    »Ich glaube, sie wollte Schluss machen, doch unser Romeo wollte sie nicht ziehen lassen.«
  


  
    »Und deshalb verstümmelt er sie?«, fragte Driscoll. »Er hat ihre Knochen mitgenommen, Herrgott noch mal! Das passt nicht ins Profil eines verschmähten Liebhabers.«
  


  
    »Kennen Sie die Geschichte vom Herzensdieb?«, fragte Thomlinson.
  


  
    Driscoll und Margaret schüttelten die Köpfe.
  


  
    »Im Sommer 1976 wurden in Trinidad mehrere Frauen ermordet. Der Täter hatte ihnen das Herz aus dem Leib gerissen. Umfangreiche Ermittlungen wurden angestellt, aber die Leichen wurden immer mehr. Schöne Mädchen. Ohne Herzen. Urplötzlich hörten die Morde auf. Drei Jahre später erschießt sich der Bürgermeister eines kleinen Touristenorts. Bevor er den Abzug drückte, hat er einen Brief geschrieben. Darin hat er zugegeben, dass er die acht Frauen umgebracht hat, die er einmal geliebt hatte. Sie alle hatten ihn wegen anderer Männer verlassen. Wenn er ihre Herzen nicht haben konnte, sollte sie auch kein anderer haben.«
  


  
    »Aber unser Dämon nimmt die Knochen«, entgegnete Driscoll und drückte mit dem Finger fest auf die Hochglanz-Großaufnahme der verstümmelten Leiche. »Und dieser Dämon hat keinerlei Respekt vor menschlichem Leben. Die McCabe wog dreiundfünfzig Kilo und war eins zweiundsechzig groß. Meine Nicole hatte vier Kilo mehr auf den Rippen und war acht Zentimeter größer. Wir haben es also mit einem zierlichen Opfer zu tun. Es muss ihm leichtgefallen sein, sie zu überwältigen. Womöglich ist die arme Frau ja auch vor Angst umgekommen, bevor er sie abgeschlachtet hat. Man kann es eigentlich nur hoffen.«
  


  
    Driscoll griff nach einem hölzernen Zeigestab und wies mit ihm auf das rote Fähnchen im Prospect Park.
  


  
    »Ich habe bei diesem Mord ein ganz übles Gefühl«, sagte er. »Und zwar habe ich das Gefühl, dass wir es gerade erst mit Opfer Nummer eins zu tun haben. Wir müssen
     irgendwie ins Gehirn dieses irren Mörders eindringen. Was treibt ihn an? Was bringt ihn dazu, ein derart grauenhaftes Verbrechen zu begehen? Meiner Meinung nach liegt der Schlüssel darin, zu begreifen, was ihm die Knochen bedeuten. Er hat einen triftigen Grund dafür, sie mitzunehmen, und es ist unsere Aufgabe, herauszufinden, worin dieser Grund besteht.«
  


  


  
    8. KAPITEL
  


  
    Der Regen, der seit drei Tagen auf die Stadt niederprasselte, hatte endlich aufgehört. Driscoll manövrierte den Chevy in einen freien Parkplatz vor dem Videoverleih, wo Deirdre McCabe zuletzt lebend gesehen worden war. Der »Blick zurück«, wie er es nannte, erschien ihm surreal, und die momentane Beschaulichkeit des Tatorts widerstrebte ihm. Der Ort wirkte wie ein x-beliebiges Stück Amerika, nicht wie ein Ort, an dem Dämonen ihr Unwesen trieben. Er dachte an Bensonhurst in Brooklyn und das Straßenstück, das als Anliegerstraße zum westwärts führenden Belt Parkway diente. Genau auf diesem Straßenstück hatte David Berkowitz, besser bekannt als »Son of Sam«, seine letzte blutige Attacke auf ein nichts ahnendes Pärchen gestartet, das sein Auto an einer Stelle geparkt hatte, die den beiden ideal für ein romantisches Treffen erschien. Gab es irgendwelche Anzeichen dafür, welch grauenhafte Tat dort geschehen war? Nein. Der Blick zurück zeigte erneut die Verkörperung einer ruhigen, wie für ein ungestörtes Stelldichein gemachten Seitenstraße und die Gelassenheit, mit der das Leben darum herum weiterging.
  


  
    Driscoll stieg aus dem Streifenwagen, um die Gegend genauer unter die Lupe zu nehmen, die Gegend, die die Spurensicherung bereits abgesucht hatte, ohne handfeste Beweise zu finden. Er zählte acht parkende Autos und einen Geländewagen, einen Ford Bronco. In keinem Fahrzeug saß jemand. Die Stelle, wo Deirdre McCabe ihren Volvo geparkt hatte, war jetzt leer. Sie lag gut zehn Meter vom Videoladen entfernt. Hatte der Mörder in der Dunkelheit gewartet? Deirdre beobachtet? Wenn ja, von wo aus? Hatte das Opfer den Angreifer gekannt? War es ein in Gewalt umgeschlagenes Rendezvous gewesen? Nichts deutete darauf hin, dass sich hier ein Mord oder eine Entführung ereignet hatte. Doch angesichts der Tatsache, dass der Volvo hier entdeckt worden war, hatte die Entführung höchstwahrscheinlich auf dem Parkplatz stattgefunden.
  


  
    Mit welchem Köder hatte er sie zu seinem Fahrzeug gelockt? Der Serienmörder Ted Bundy hatte mehrmals einen falschen Gipsarm getragen und so getan, als bekäme er ein Paket nicht in seinen Volkswagen. Immer wieder kamen ihm seine potenziellen Opfer zu Hilfe und luden das sperrige Teil für ihn ein. Oder hatte die McCabe den Mörder im Laden getroffen und war freiwillig mit zu seinem Fahrzeug gegangen? Vielleicht hatte er sie ja auch einfach so überwältigt, eine arglose, zierliche Frau, die nur auf einen Sprung in einen Laden gegangen war? Auf jeden Fall musste der Killer ein eigenes Auto haben.
  


  
    Mit mehr Fragen als Antworten betrat Driscoll den Laden.
  


  
    »Hi! Willkommen bei Video-Rama«, begrüßte ihn eine fröhliche Stimme. »Kann ich Ihnen bei der Auswahl helfen?« Die Angestellte, ein junges Mädchen im HighSchool-Alter
     mit honigblondem Haar, das sie zu einem Pferdeschwanz gebunden trug, hatte sanfte blaue Augen, die zwinkerten, wenn sie sprach.
  


  
    »Ich bin Detective Driscoll«, stellte sich der Lieutenant vor. »Ich würde gern die Geschäftsführerin Ms. Clairborne sprechen.«
  


  
    »Tut mir leid, aber Ms. Clairborne macht Spätschicht. Sie kommt erst in einer Viertelstunde.«
  


  
    Driscoll sah auf die Uhr. Es war Viertel vor sechs. Würde er sich eben die Zeit damit vertreiben, sich die Videos in den Regalen anzusehen.
  


  
    Unter der Werbung für Coca-Cola und Mikrowellenpopcorn standen an den Wänden zahllose Regale voller Neuerscheinungen, während die Mitte des Ladens den Zelluloidschätzen vergangener Zeiten vorbehalten war. Driscoll trat an einen Bereich, der eine Sammlung von Filmklassikern präsentierte: Vom Winde verweht, My Fair Lady, New York, New York sowie eine ganze Reihe Hitchcock-Filme. Das schöne Gesicht von Grace Kelly, die in den Armen eines lässig-eleganten James Stewart lag, weckte Driscolls Aufmerksamkeit. Er zog Das Fenster zum Hof heraus, sah der Hauptdarstellerin in die Augen und dachte an Colette.
  


  
    An einem sonnigen Apriltag ganz zu Beginn ihrer Beziehung hatte er mit seiner Liebsten in der weiten Hügellandschaft von Sheep Meadow im Prospect Park gepicknickt. Prospect Park, dachte er. Ironie des Schicksals, eine solche Erinnerung zu haben, während er den Tod einer Frau untersuchte, deren Leiche just in diesem Park entdeckt worden war. Vielleicht versuchte sein Unterbewusstsein, den schrecklichen Fund auszuradieren. Das Gute siegt über das Böse, dachte er. Erneut wurde sein 
     Blick von Grace Kellys Lächeln angezogen, doch nun lie ßen sich die Gedanken an den schrecklichen Mord nicht mehr vertreiben. Der Bann war gebrochen. Mit traurigem Lächeln sah er ein letztes Mal in Grace Kellys strahlende Augen.
  


  
    »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte jemand.
  


  
    »Ein toller Film«, sagte er und schob das Band an der richtigen Stelle wieder zwischen die anderen.
  


  
    »Ja, da haben Sie Recht«, erwiderte Ms. Clairborne lächelnd. »Sie haben also ein paar Fragen in Bezug auf die arme Mrs. McCabe. Ich schlage vor, wir gehen in mein Büro. Einverstanden?«
  


  
    Die Chefin war fast eins achtzig groß. Ihr blaugraues Businesskostüm saß wie angegossen auf ihrer schlanken Gestalt. Driscoll musste an Mrs. Haggerty denken, eine Grundschullehrerin, die bei seinen Mitschülern nicht besonders beliebt gewesen war, die er jedoch bewundert hatte, da sie ihm streng, aber gerecht erschien.
  


  
    Im Büro angelangt, bot ihm Ms. Clairborne einen Platz an, ehe sie sich selbst an den Schreibtisch setzte, der mit Fachzeitschriften und Werbeartikeln für Filme übersät war.
  


  
    »Wie kann ich Ihnen helfen, Lieutenant Driscoll?«, fragte sie.
  


  
    »Soweit ich weiß, haben Sie letzten Freitagabend gearbeitet. An dem Abend, als Mrs. McCabe in den Laden kam.«
  


  
    »Ja. Ich arbeite jeden Freitagabend. Da ist bei uns am meisten los.«
  


  
    »Wissen Sie noch, ob Sie Mrs. McCabe gesehen haben?«
  


  
    »Ja. Ich habe sie sogar selbst bedient. Sie hat zwei Videos
     zurückgebracht und eines ausgeliehen: Ist das Leben nicht schön? Das habe ich mir gemerkt, weil ich ein gro ßer James-Stewart-Fan bin.«
  


  
    »War sie in Begleitung?«
  


  
    »Nein. Sie war allein. Sie kam immer allein.«
  


  
    »Wirkte sie nervös oder angespannt, oder machte sie den Eindruck, dass sie mit jemandem verabredet war?«
  


  
    »Nein. Sie war so freundlich wie immer.«
  


  
    »Haben Sie bemerkt, ob sie mit jemandem hier im Laden gesprochen hat? Mit irgendjemandem?«
  


  
    »Nicht dass ich wüsste. Aber beschwören kann ich das nicht.«
  


  
    »Was für ein Mensch war Mrs. McCabe?«
  


  
    »Ein richtig netter Mensch. Sehr höflich.«
  


  
    »Befand sich gleichzeitig mit Mrs. McCabe noch jemand im Laden?«
  


  
    »Mr. Thornwood war mit seinen beiden halbwüchsigen Enkelinnen hier. Sie haben sich in der Abteilung mit den Neuerscheinungen auf der anderen Seite des Ladens aufgehalten. Mrs. McCabe war in der Abteilung mit den Klassikern.«
  


  
    »Dann haben sie also nicht miteinander gesprochen?«
  


  
    »Nein. Ich glaube, sie haben einander nicht einmal gesehen.«
  


  
    »Sonst noch jemand?«
  


  
    »Ja, zwei Touris, die die Regale durchgesehen haben und wieder gegangen sind, ohne etwas auszuleihen.«
  


  
    »Touris?«
  


  
    »Touristen. Leute von außerhalb. Leute, die kein Kundenkonto bei uns haben. Es waren zwei Frauen.«
  


  
    »Ms. Clairborne, mussten Sie in letzter Zeit jemanden entlassen?«
  


  
    »Nein, ich musste noch nie jemanden entlassen.«
  


  
    »Haben Sie alle Ihre Daten im Computer gespeichert?«
  


  
    »Aber natürlich.«
  


  
    »Ich brauche eine Liste von sämtlichen Leuten, die ein Kundenkonto bei Ihnen haben, und vor allem eine Liste von denjenigen, die an besagtem Freitag ein Video zurückgebracht oder ausgeliehen haben.«
  


  
    »Ich weiß nicht, ob das geht.«
  


  
    »Ms. Clairborne, ich würde Sie nicht um etwas bitten, das ich nicht dringend brauche. Es ist unerlässlich für die Ermittlungen.«
  


  
    Die Frau dachte kurz darüber nach. »Warten Sie einen Moment«, sagte sie schließlich. »Ich bin gleich wieder da. Es dauert ein paar Minuten, bis der Computer die Unterlagen ausgedruckt hat.«
  


  
    »Vielen Dank, Ms. Clairborne.«
  


  
    Driscoll zückte sein Notizbuch und schrieb: Thornwood zu Hause befragen. Die Enkelinnen auch. In sämtlichen Läden in der Umgebung nach den beiden Touris fragen. Erkundigen, ob sie beim Ladendiebstahl ertappt worden sind. Cedric die Liste mit den Inhabern von Kundenkonten auf Vorstrafen überprüfen lassen. Beim zuständigen Polizeirevier nachfragen, ob es an besagtem Abend irgendwelche Einsätze in der Gegend gegeben hat.
  


  
    Ms. Clairborne kehrte mit den Ausdrucken zurück. »Bitte sehr, Lieutenant.«
  


  
    Driscoll nahm die Blätter und bedankte sich erneut. »Eines noch, bevor ich gehe. Haben Sie in letzter Zeit irgendwelchen Ärger in der Ladenpassage bemerkt? Oder hat sich irgendein Ladenbesitzer über auffällige Fremde beschwert, die nicht in die Gegend gehören?«
  


  
    »Nein, nein. Das hier war schon immer eine sichere Gegend.«
  


  
    Ob Mrs. McCabe das genauso empfunden hat?, überlegte Driscoll.
  


  
    Er reichte Ms. Clairborne seine Visitenkarte und bat sie, ihn anzurufen, wenn ihr noch etwas einfiele. Driscoll erwiderte das Lächeln der Frau und verließ den Laden. Draußen betrachtete er die Blätter in seiner Hand und fragte sich, ob auf ihnen die Antwort zu finden war.
  


  


  
    9. KAPITEL
  


  
    Der U-Bahn-Waggon rauschte melodisch. Colm wartete am Gleis, bis der Zug der Linie A zum Stehen kam, und genoss es, wie das Material vor Erschöpfung und Rost ächzte. Neben ihm stand seine Arzttasche. Er freute sich auf sein nächstes Rendezvous.
  


  
    Ein Mädchen ging am Bahnsteig auf und ab. Sie wirkte einsam und verzagt. Hatte sie sich gerade von ihrem Freund getrennt? Colm hätte sie trösten können, wenn er nicht verabredet gewesen wäre. Vielleicht ein andermal.
  


  
    Das Mädchen stieg direkt vor ihm in die U-Bahn. Die Türen schlossen sich scharrend. Colm stellte sich vor die junge Frau und beobachtete, wie sie ihre schmalen Finger um die verchromte Haltestange im Waggon schlang. Unter der Neonröhre musterte er sie, diesen Engel ohne Flügel. Ihr Gesicht hätte einen Raffael inspirieren können, und ihr Körper war ätherisch und sinnlich zugleich. Durch einen Spalt zwischen zwei Knöpfen ihres Leinentops erkannte er die Wölbung einer Brust. Das Kleidungsstück
     verhüllte ihr Geheimnis, den Duft unberührter Haut. War sie sich ihrer Fleischlichkeit bewusst?
  


  
    Er schätzte sie auf sechzehn, höchstens ein, zwei Jahre älter. Das Gewicht eines Rucksacks, den sie auf den Schultern trug, zwang ihren Oberkörper nach hinten, sodass ihre Brüste hervorstanden. Ihr Haar war rotblond und kurz geschnitten. Sie trug weder Make-up noch Schmuck, und ihre Augen waren blau wie der Sommerhimmel.
  


  
    Er malte sich den Bau ihres Skeletts unter ihrer äußeren Schönheit aus. Sie könnte mit all seinen Schätzen mithalten.
  


  
    An der Haltestelle Beach Fünfundsiebzigste Straße stieg sie aus. Es drängte ihn, ihr zu folgen, doch seine Beine verweigerten den Befehl. Ein anderes Mädchen erwartete ihn. Er blieb in der Bahn. Die hier würde er ziehen lassen. Sekunden später kam der Zug an seiner Haltestelle an.
  


  
    »Beach Siebenundsechzigste Straße«, tönte es knisternd aus dem Lautsprecher, und die Türen gingen auf.
  


  
    Er stieg die Treppe hinunter, eine Hand auf dem altersschwachen Geländer. Eine Horde Schüler im Teenageralter kam heraufgetrampelt und hätte ihn fast umgeworfen. Seine Finger sehnten sich nach einer gezahnten Klinge.
  


  
    Draußen auf der Straße hieß ihn die Sonne willkommen. Der Anblick der vielen verlassenen Strandbungalows ließ ihn schmunzeln, als er auf die Strandpromenade mit ihren hölzernen Planken zuging, voller Freude darüber, dass seine Verabredung für ihr Treffen einen vom städtischen Treiben so abgelegenen Ort gewählt hatte.
  


  
    Er stieg die sonnengetränkten Holzstufen hinauf. Der Plankenweg war menschenleer. Er war sich sicher, 
     dass sie Beach Siebenundsechzigste Straße gesagt hatte. Hatte sie ihn auf den Arm genommen? Er ließ den Blick über den schmalen Strand schweifen. Vereinzelt saßen ein paar Sonnenanbeter herum. Am Wellensaum tauchte eine junge Frau die Zehen in die zurückgehende Flut. Das Sonnenlicht schimmerte durch ihr zartes Kleid. Konnte das seine Verabredung sein? Von weitem war es schwer zu sagen.
  


  
    Er streifte Schuhe und Socken ab und ging auf sie zu. Ein Gedanke lauerte am Rand seines Bewusstseins. Eigentlich waren sämtliche Vorgaben für eine romantische Begegnung erfüllt. Er dachte an das Mädchen in der U-Bahn. Wäre es nicht befriedigend gewesen, wenn er sein Herz lehren könnte, sich nach der Zärtlichkeit einer Frau zu sehnen? Die Vorstellung brachte ihn einen Moment lang aus dem Konzept, doch schon bald kehrte seine Entschlusskraft zurück.
  


  
    Er trat neben das Mädchen am Ufer.
  


  
    »Hallo Monique«, sagte er.
  


  
    »Hallo.«
  


  
    »Oder soll ich dich Arielle nennen?«
  


  
    »Arielle? Warum denn Arielle?«
  


  
    »Weil du genauso aussiehst wie die kleine Meerjungfrau.« Er grinste.
  


  


  
    10. KAPITEL
  


  
    Seit die Sonne über den Horizont gestiegen war, verbarg sie sich hinter bleigrauen Wolken. Die aufgewühlte Brandung, deren Wellen braun von Schlamm und dunklen Muscheln waren, toste an den Strand und lud verschmutztes 
     Salzwasser ab. Obwohl der Tag längst angebrochen war, waren keine Möwen am Strand.
  


  
    Begleitet von ihrem Labrador lief eine Joggerin über den Plankenweg, ohne die brodelnde See und deren trübe Wellen zu beachten. Das Fehlen der Möwen befremdete sie allerdings etwas. Auch sie waren stets ihre Laufgefährten gewesen und hatten sie bei ihren morgendlichen Mühen willkommen geheißen. Aber nicht heute.
  


  
    Ohne Vorwarnung riss sich der Labrador von der Leine los und rannte zur Treppe des Plankenwegs, ehe er zum Strand hinunterschoss und unter die Planken kroch. Die Joggerin steckte zwei Finger in den Mund und stieß einen grellen Pfiff aus, doch der Hund reagierte nicht. Auf der Suche nach ihrem Hund rannte sie die Treppe hinunter. Und dort, unter den Planken, fand sie die Möwen. Sie kreischten frech, flatterten ihr ins Gesicht und verspritzten in alle Richtungen etwas, das wie Blut aussah. Der Lärm, den das Flügelschlagen und das aufgeregte Geschrei der Möwen verursachten, war ohrenbetäubend und beängstigend zugleich. Die Joggerin war wie gelähmt vor Angst. Erneut steckte sie zwei Finger in den Mund, doch es kam kein Pfiff heraus.
  


  
    »Brandy!«, flehte sie. »Brandy, bitte!«
  


  
    Der Hund tauchte mitten unter den blutbeschmierten Vögeln auf. Die Joggerin fiel auf die Knie und schlang die Arme um den Labrador. Da sah sie es. Zwischen den weißen Eckzähnen klemmte ein Schatz, den ihr Hund den Möwen abgejagt hatte.
  


  
    »Weg damit, Brandy. Pfui, weg damit«, befahl sie.
  


  
    Der gehorsame Hund ließ die Trophäe fallen. Und da erkannte die Joggerin auf einmal, was ihr Hund apportiert hatte. Es war eine frisch abgerissene menschliche Brust, 
     deren Warze mit einem winzigen glitzernden Goldring geschmückt war. Die Frau schrie auf. Sie packte ihren Hund am Halsband, zerrte ihn unter den Planken hervor und stieß erneut einen Schrei aus. Doch beide Schreie gingen im Gebrüll der hysterischen Möwen unter.
  


  


  
    11. KAPITEL
  


  
    Ein Blick in den Rückspiegel des Chevrolet Impala sagte Driscoll, dass er sich dringend rasieren musste. Er kramte seinen schnurlosen Braun-Rasierer aus dem Handschuhfach und betete darum, dass der Akku nicht leer war. Vergebens.
  


  
    Er warf den Rasierer ins Handschuhfach und fuhr in Richtung der Strandpromenade Beach Siebenundsechzigste Straße in Rockaway, wo - wie er fürchtete - Opfer Nummer zwei gefunden worden war. Beim Überqueren der Marine Parkway Bridge dachte er nach. Es war die gleiche Vorgehensweise wie bei Deirdre McCabe. Kopf, Hände und Füße des Opfers fehlten. Diese Besonderheit des ersten Verbrechens hatte man den Medien vorenthalten, sodass es kein Nachahmungstäter gewesen sein konnte. Beide Taten mussten das Werk desselben Mannes sein. In New York lief ein Serienmörder frei herum, davon war Driscoll überzeugt. Und es war seine Aufgabe, ihn zu finden, bevor er erneut zuschlug.
  


  
    An der Strandpromenade angekommen, stieg er aus und ging eilig auf die hölzerne Treppe zu, die zum Strand führte. Der Leichenfundort war mit gelb-schwarz gestreiftem Absperrband gesichert. Eine kleine Schar Schaulustiger hatte sich außen herum versammelt.
  


  
    »Was haben wir?«, fragte Driscoll den ärztlichen Leichenbeschauer Larry Pearsol.
  


  
    »Unser Mann hält sich für einen Künstler. Die hier hat er filetiert und ihre Überreste an die Unterseite des Plankenwegs genagelt.« Pearsol zeigte auf den Hohlraum, vor dem zwei uniformierte Beamte des 100. Reviers Wache standen. »Wir mussten ein kleines Bataillon Polizisten im Kampfanzug anrücken lassen, um die verfluchten Möwen da unten rauszukriegen. Für die war die faulige Leiche ein Festschmaus.«
  


  
    »Todeszeitpunkt?«
  


  
    »Dazu kann ich erst mehr sagen, wenn ich sie auf dem Tisch liegen habe. Vermutlich ist sie seit mindestens zweiundsiebzig Stunden da unten.«
  


  
    Driscoll musterte den Möwenschwarm, der etwa acht Meter weit entfernt im Sand hockte.
  


  
    »Ach, und außerdem Lieutenant - bei der hier liegt der Fall ein bisschen anders. Die Spurensicherung sagt, sie sei hier ermordet worden.«
  


  
    »Sind die Leute mit dem Tatort fertig?«
  


  
    »Allerdings. Da kommt Hobbs.«
  


  
    Driscoll drehte sich um, und schon begrüßte ihn Walter Hobbs, der leitende Beamte der Spurensicherung.
  


  
    »Guten Morgen, Lieutenant.«
  


  
    »Erzählen Sie mir was, Walt. Erzählen Sie mir, dass Sie etwas gefunden haben.«
  


  
    »Also, wir wissen, dass er sie hier umgebracht hat. Das geht eindeutig aus den Blutspuren hervor. Der Sand ist durchtränkt davon, überall sind Blutspritzer, und es führt keine Blutspur hinein oder hinaus. Er hat sie entbeint, genau wie die Frau im Park. Und er hat ihren Führerschein hinterlassen. Monique Beauford. Sie war neunzehn. Der 
     Kerl hat ein Händchen fürs Zerlegen, John, und genau wie beim ersten Opfer hat er Kopf, Hände und Füße mitgenommen. Was er damit macht, bleibt sein Geheimnis. Er hat uns die Reste des Rumpfs und die oberen und unteren Extremitäten dagelassen. Die Möwen haben einen großen Teil der Leiche gefressen.
  


  
    Der Täter hat sie mit acht Zentimeter langen Dielennägeln an die Planken genagelt. Die Nägel sind nichts Besonderes, die kriegt man in jedem Baumarkt. Aus den Einkerbungen rings um jeden Nagel schließen wir, dass er sie mit einem Kugelhammer oder etwas Vergleichbarem eingeschlagen hat. Die Schmeißfliegenmaden im Fleisch lassen vermuten, dass sie seit mindestens drei Tagen da drinnen liegt. Falls der Typ irgendwelche Spuren hinterlassen hat, so hat er sie schnell verwischt. Sand ist sowieso eine Katastrophe fürs Abgießen von Fußabdrücken. Wir haben etwas gefunden, was Mikrospuren sein könnten, und ein paar Fasern - vermutlich Baumwolle. Schätzungsweise von der Kleidung. Hoffen wir mal, dass wir Glück haben und uns das irgendwie weiterbringt. Die Laborleute werden uns schon sagen, ob er was von seiner DNA auf ihr zurückgelassen hat. Spermaspuren haben wir allerdings keine gefunden.
  


  
    Was das Blut angeht, zeigt sich allerdings ein ganz anderes Bild. Bei dem ganzen Geschlitze und Gemetzel hat er sich eventuell auch selbst verletzt. Wir suchen also nach Blutspuren, die nicht vom Opfer stammen, und wir lassen ihr Blut auch toxikologisch untersuchen. Wahrscheinlich wurde sie genauso unter Drogen gesetzt wie die McCabe. Es ist wohl nicht anzunehmen, dass sie freiwillig unter den Plankenweg spaziert ist. Angesichts des Zustands der Leiche ist schwer zu sagen, ob sie sich gewehrt hat. Larry 
     hält bei der Obduktion noch Ausschau nach Abwehrverletzungen. Und ich wüsste wirklich gern, was der Typ mit Kopf, Händen und Füßen anfängt.«
  


  
    »Wem sagen Sie das.«
  


  
    »Nach der Obduktion wissen wir auf jeden Fall mehr. Die Planken lassen wir unangetastet, bis wir das Opfer im Labor haben. Wer weiß, vielleicht ist er ausgerutscht, und wir finden einen Fingerabdruck auf einem Brett oder einem Nagel.« Hobbs wandte sich von Driscoll ab und ging davon. Plötzlich blieb er stehen und drehte sich noch einmal zu dem Lieutenant um. »Ach ja, eines noch: Das Opfer mochte Schmuck.«
  


  
    »Woher wissen Sie das?«
  


  
    »Das werden Sie schon sehen.«
  


  
    Zivilfahnder Ramon Ramirez ging auf Driscoll zu. Er wirkte ausgezehrt und zog ein Bein etwas nach. Bei ihm in der Mordkommission des 100. Reviers war ein paar Stunden zuvor der Notruf eingegangen.
  


  
    »Guten Morgen, Lieutenant«, sagte Ramirez, der Driscoll erst einmal begegnet war. »Dann darf ich den Fall vermutlich Ihnen übergeben.«
  


  
    »Haben Sie den Notruf entgegengenommen?«
  


  
    »Heute Morgen um fünf nach halb sieben. Eine Frau hat von einem Handy aus 911 gewählt. Die Kollegin in der Schaltzentrale konnte den Anruf nicht zurückverfolgen. Die Anruferin hat auch ihren Namen nicht genannt. Sie hat lediglich angegeben, dass sie Leichenteile unter der Strandpromenade Beach Siebenundsechzigste Straße gefunden habe, und dann aufgelegt. Das war’s. Leichenteile. Weiter nichts. Das Revier hat einen Streifenwagen und mich losgeschickt. Als ich hier angekommen bin, war ein Haufen verrückter Möwen gerade dabei, etwas 
     zu zerfetzen, das aussah wie eine weibliche Brust. Als ich näher kam, ist eines der Mistviecher damit davongeflogen. Na ja, mit dem, was davon übrig war. Zu dem Zeitpunkt war sie noch so groß wie ein Tennisball. Ein Tennisball mit Warze. Das Merkwürdigste, was ich je gesehen habe. Die anderen Möwen sind zu Dutzenden aufgeregt kreischend unter dem Plankenweg herumgeflattert. Ich habe den Notdienst gerufen, und sie haben einen Einsatztrupp geschickt, der die Vögel rausgejagt hat.« Über Driscolls Schulter hinweg musterte er die Möwen. »Ziemliche Mistviecher, diese Möwen. Also, jedenfalls bin ich unter den Plankenweg gekrochen. Die ersten zweieinhalb Meter kann man noch stehen, wenn man sich ein bisschen duckt, aber dann muss man in die Hocke gehen. Da unten wartet eine wirklich grausige Leiche auf Sie. Ich habe auf der Stelle die Spurensicherung gerufen. Larry Pearsol und seine Leute waren in fünfzehn Minuten da. Und jetzt sind Sie da.«
  


  
    »Und jetzt bin ich da«, murmelte Driscoll, während er die triste Umgebung musterte.
  


  
    »Wissen Sie was, Lieutenant? Ich beneide Sie nicht um Ihren Job. Das hier ist eindeutig Opfer Nummer zwei. Das heißt, dass es jetzt ganz schnell sehr eng wird.«
  


  
    »Das können Sie laut sagen. Aber ich glaube, ich muss jetzt mal meinen Gang unter die Planken antreten. Anscheinend ist außer mir schon jeder dort gewesen.«
  


  
    Driscoll ging auf die höhlenartige Öffnung unter der Strandpromenade zu, wo ihn zwei uniformierte Beamte erwarteten. »Sir, vielleicht können Sie das hier gebrauchen«, sagte einer von ihnen und hielt Driscoll eine Dose Wick VapoRub und eine Taschenlampe hin.
  


  
    Driscoll rieb sich ein wenig von der Salbe unter jedes 
     Nasenloch und streifte ein Paar OP-Handschuhe über, ehe er unter die Planken trat. Trotz des Mentholbalsams löste der Gestank verwesten Fleisches einen Brechreiz aus. Driscoll beschloss, nur noch durch den Mund zu atmen.
  


  
    Drei Meter weiter fand er das, woran sich die Vögel gütlich getan hatten. Die verstümmelten Reste eines menschlichen Körpers hingen angenagelt an den Planken der Strandpromenade. Aus Muskeln troff grünliche Flüssigkeit, und es wimmelte von Maden. Im Schein der Taschenlampe schillerte das Fleisch in allen Farben. Etwas Metallisches stach Driscoll ins Auge. Ein goldener Ring, mitten in einem Stück herabhängenden Fleisches. Das muss eine ihrer Hände sein, mutmaßte er. Aber nein, das war ausgeschlossen, denn der Mörder hatte die Hände ja mitgenommen.
  


  
    »Dieses Schwein«, stöhnte Driscoll. Es war ihre Klitoris, an der sie ein goldenes Piercing getragen hatte. Warum hatte der Mörder diesen Körperteil so zur Schau gestellt? War es Zufall? Eine Nachlässigkeit, begangen von einem aufgewühlten Mörder? Oder steckte eine Botschaft darin, dass er den Ring nicht entfernt hatte? Eine Botschaft vom unbekannten Täter an den Fahnder? Mit einer behandschuhten Hand betastete Driscoll vorsichtig den Ring. War der Mörder ein Körperkünstler, ein Piercing-Fetischist, der irgendwann die zarte Haut der Geschlechtsteile der jungen Frau durchbohrt und diesen metallenen Ring hindurchgeschoben hatte? Bei der Laboruntersuchung würde sich herausstellen, aus was für einer Legierung er bestand. Der Killer musste wissen, dass die Polizei den Hersteller des Schmuckstücks ausfindig machen würde. Und damit wären der Piercing-Künstler 
     und vielleicht auch der Killer gefasst. Wollte er die Polizei verhöhnen? War dies ein Spiel?
  


  
    Driscoll griff nach dem im Staat New York ausgestellten Führerschein, der direkt unter der Leiche im Sand lag. Monique Beauford. Neunzehn Jahre alt. Der Mörder könnte ein Exhibitionist sein, überlegte Driscoll. Er hinterlässt sein Gemetzel, als wäre es ein Kunstwerk, und benutzt den Führerschein, um sein Opfer zu identifizieren. Deirdre McCabe war in einem öffentlichen Park gefunden worden - und jetzt dieses Opfer an einem öffentlichen Strand. Verbarg sich darin eine Botschaft?
  


  
    Driscoll sah in das Gesicht auf dem Führerscheinfoto. Eine junge, kecke Blondine erwiderte seinen Blick. »Vielleicht hat er einen Fehler gemacht. Er könnte versehentlich einen Fehler gemacht haben«, murmelte er. Es gab eine Gemeinsamkeit zwischen den beiden Morden, nicht nur darin, wie die beiden Frauen abgeschlachtet worden waren, sondern auch darin, wo der Mörder die Leichen deponiert hatte: in öffentlichen Naherholungsgebieten, wo er sicher sein konnte, dass sie gefunden würden.
  


  
    Driscoll zog eine Plastiktüte für Beweismittel aus der Brusttasche und steckte Monique Beaufords Führerschein hinein. Schließlich musterte er die Nägel, die der Killer benutzt hatte, und flehte innerlich darum, dass die Wunden nach dem Tod des Opfers entstanden waren.
  


  
    »Ich fasse diesen Dreckskerl. Das schwöre ich«, erklärte er, während er dem Opfer den Rücken zukehrte und zum Strand zurückstapfte.
  

  
  


  
    12. KAPITEL
  


  
    Cedric Thomlinson sah auf die Uhr und stellte den Motor seines Dodge Intrepid ab. Er kam fünf Minuten zu spät zu seinem Treffen. Gemessenen Schrittes ging er auf die schwere Eichentür zu, die zum Gemeindesaal von Saint Rose of Lima führte. Drinnen waren viele Menschen versammelt, Männer und Frauen aus dem Polizeidienst, die alle das gleiche Ziel verband: Sie wollten die Kraft aufbringen, nicht mehr zu trinken.
  


  
    Thomlinson wurde von Father Liam O’Connor begrüßt, einem Jesuitenpriester. Er war fünfundsechzig Jahre alt, ein Bär von Mann mit einem dichten Schopf weißen Haares, durchzogen von etlichen Strähnen in der ursprünglichen Haarfarbe. Father O’Connor war examinierter Suchttherapeut und leitete seit dreißig Jahren das vertrauliche Alkohol- und Drogenprogramm der New Yorker Polizei. Seine Erfolge erholten sich, bekamen ihr Leben in den Griff und wurden wieder leistungsfähige Polizeibeamte. Seine Misserfolge nicht. Einige von ihnen beendeten ihre Laufbahn, indem sie ihr Leben beendeten. Es war keine Seltenheit, dass sich ein verzweifelter Polizist den Lauf seines Dienstrevolvers in den Mund steckte und abdrückte.
  


  
    »Hallo, Cedric. Wie geht’s Ihnen heute?«, fragte Father O’Connor.
  


  
    »Prima, Father. Und Ihnen?«
  


  
    »Abgesehen von ein bisschen Arthritis recht gut. Danke der Nachfrage.«
  


  
    Thomlinson lächelte und trottete zu seinem Platz im Stuhlkreis hinüber, ehe er sich umsah. Die Gesichter waren
     immer die gleichen. Manche strahlten Hoffnung aus, andere Verzweiflung. Gelegentlich kam jemand Neues dazu. Das NYPD brachte es durchschnittlich auf zwei im Monat.
  


  
    »Wie geht’s?«, fragte Thomlinson leise den Jungpolizisten zu seiner Rechten.
  


  
    Es waren viel zu viele junge Beamte im Raum, die im Von-vier-bis-vier-Rhythmus gefangen waren. Dies betraf Polizisten, die mit den üblichen Schichten von vier bis zwölf begannen und dann in den Kneipen herumhingen, bis die Lokale morgens um vier schlossen. Daher der Begriff »von vier bis vier«. Der Rest der Gruppe setzte sich aus den whiskeygegerbten Gesichtern der Veteranen zusammen, die unbedingt bis zum Ruhestand durchhalten wollten. Thomlinson mit seinen zweiundvierzig hatte das Gefühl, irgendwo dazwischen festzuhängen - mit Betonung auf »hängen«.
  


  
    Das gedämpfte Murmeln der Wartenden brach ab, als Father O’Connor Platz nahm und sein Bittgebet begann. »Allmächtiger Vater …«
  


  
    Weiter bekam Thomlinson nichts mit, da seine Gedanken zu den Ereignissen abdrifteten, die ihn ursprünglich hierhergeführt hatten.
  


  
    Er und sein Partner Harold Young ermittelten verdeckt fürs Drogendezernat. Sie hatten Jamal Hinsdale, einen üblen Dealer, mit einem fingierten mittelgroßen Einkauf in die Falle gelockt und dabei mit markierten Geldscheinen in der Tasche einen nur matt erleuchteten Flur betreten. An diesem Nachmittag sollte keine Festnahme erfolgen, sondern nur ein kontrollierter Drogenkauf. Jamal kam aus dem Dunkel auf sie zu.
  


  
    »Alles cool, Mann?«, fragte Jamal.
  


  
    »Ja, Mann. Alles cool«, erwiderte Thomlinson, obwohl er nach einer wüst durchsoffenen Nacht schwer verkatert war und alles nur verschwommen sah.
  


  
    Deshalb bekam er auch nicht mit, wo Jamal auf einmal die Kanone hernahm. Wie in Zeitlupe explodierten die Schüsse; der erste traf Thomlinson ein Stück oberhalb des rechten Schulterblatts und streckte ihn nieder. In kurzen Abständen ertönten weitere Schüsse, gefolgt von gespenstischer Stille. Als sich der Rauch lichtete, waren Harold Young und Jamal Hinsdale tot, und der beißende Geruch von Schießpulver und frischem Blut hing in der Luft. Thomlinson rief sein Backup-Team, das bereits unterwegs war. Er hörte, wie die Sirenen näher kamen und die Mieter im ganzen Haus die Fenster aufrissen, um sich das Spektakel anzusehen. Als das Backup-Team endlich bei ihm eintraf, brach die Hölle los. Polizeifunkgeräte knisterten, unzählige uniformierte Beamte und Zivilfahnder kamen angelaufen, und der diensthabende Sergeant brüllte Befehle. Als sie Thomlinson in den Krankenwagen schoben, hörte er nur allzu deutlich, was der Sergeant sagte: dass Thomlinsons Waffe nach wie vor im Halfter steckte.
  


  
    Im offiziellen Bericht hieß es, dass Thomlinson direkt hinter Detective Young gestanden habe und daher nicht habe schießen können, ohne seinen Partner zu treffen. Der Bürgermeister und der Polizeipräsident gaben sich mit dem zufrieden, was sie hatten: einen toten Helden, einen lebenden Helden und einen toten Dealer. Youngs Beerdigung machte Schlagzeilen. Wieder ein heldenhafter Polizist, der sein Leben im Kampf gegen das Verbrechen hatte lassen müssen. Doch zwei Jahre später würden sich nur noch die Menschen, die ihn gut gekannt hatten, an 
     seinen Namen erinnern. Thomlinson würde ihn nie vergessen, ebenso wie er die Schießerei und die wahren Umstände darum herum nie vergessen würde. Denn Thomlinsons Trinkexzesse waren mitschuldig am Tod eines Kollegen gewesen. Noch dazu am Tod seines Partners.
  


  
    Für seine Beteiligung an dem Einsatz bekam Thomlinson die zweithöchste Auszeichnung des NYPD verliehen, das Combat Cross. Anschließend versetzte man ihn in die Eliteabteilung der Mordkommission, die Lieutenant John Driscoll leitete. Es war der Traumjob eines jeden Detective.
  


  
    Doch die Streifenpolizisten glaubten etwas, das der Wahrheit näher kam. Jedes Mal wenn er zu einer Gruppe von ihnen stieß, brach das Gespräch abrupt ab. Missbilligende Blicke verfolgten ihn. Er wusste, was man über ihn redete, sowie er den Raum verließ. Sein Partner war erschossen worden, während er seine Waffe nicht einmal gezogen hatte. Das war gleichbedeutend damit, unfähig oder feige zu sein, beides Eigenschaften, die ein Cop niemals haben durfte. Egal wo er im NYPD auftauchte, er war überall als der Cop bekannt, der nicht einmal die Waffe gezogen hatte.
  


  
    Danach trank er noch hemmungsloser als zuvor, aber da er sich in den von Polizisten frequentierten Lokalen nicht mehr blicken lassen konnte, gewöhnte er sich an, allein zu trinken. Nicht selten wachte er morgens am Küchentisch auf, vor sich eine leere Flasche und eine geladene Neun-Millimeter-Pistole, die ihm ins Gesicht starrte.
  


  
    Er begann, seine Arbeit zu vernachlässigen, und versäumte des Öfteren seine erste oder letzte Dienststunde, weil er zu betrunken war. Im Dienst erfand er immer 
     wieder Ausreden, um zu seinem Wagen gehen zu können, wo er seinen Vorrat aufbewahrte: eine Flasche Jamaika-Rum. Gelegentlich verschwand er einfach stundenlang, und wenn er zurückkehrte, hatte er Pfefferminzbonbons oder Kaugummi im Mund.
  


  
    Driscoll war nicht auf den Kopf gefallen, und nach ein paar Wochen tat er den schwersten Schritt, den ein leitender Police Officer tun kann. Er bat den zuständigen Vertreter der Polizeigewerkschaft zu sich und ließ Thomlinson in die »Farm« einweisen. Driscoll wusste, dass er Thomlinsons Karriere zerstörte, doch er hoffte, ihm das Leben retten zu können.
  


  
    Die so genannte Farm war ein altes Sanatorium, das so versteckt in Delaware County lag, dass der nächste Ort fünfundzwanzig Meilen weit entfernt war.
  


  
    Thomlinson musste Waffe und Dienstmarke abgeben und wurde aufs Land expediert. Man ließ ihm die Wahl: Entweder er machte das Therapieprogramm mit, oder er wurde entlassen. Andere Alternativen gab es nicht. Das von einer Gruppe staatlich geprüfter Alkohol- und Drogentherapeuten geleitete Programm bestand aus sechs Wochen Alkoholentzug, zu dem regelmäßige Einzel-Therapiesitzungen ebenso gehörten wie Gruppensitzungen mit trockenen und akut alkoholkranken Kollegen. Dazwischen wurden religiöse Begegnungen angeboten. Jeden Abend um acht begann die Bettruhe, die Lichter wurden gelöscht, und vor jeder Tür standen Wachleute.
  


  
    Hatte man dieses Programm absolviert, wurde man ohne Dienstmarke und Waffe in seine Abteilung zurückgeholt und musste die Selbsthilfegruppe von Father O’Connor besuchen. Wenn einen der Polizeipsychologe nach Ablauf eines Jahres für geheilt erachtete, kehrte 
     man in den aktiven Dienst zurück. Man erhielt Waffe und Dienstmarke zurück, und angeblich tauchte in der Personalakte nie etwas über die Angelegenheit auf. Natürlich wussten alle Bescheid. In dieser Abteilung gab es so gut wie keine Geheimnisse.
  


  
    Es war neunundzwanzig Monate her, dass Thomlinson die Farm verlassen hatte. Mittlerweile war er seit 868 Tagen trocken. Er hatte Waffe und Dienstmarke zurückerhalten und würde seinem Vorgesetzten und wahren Freund Lieutenant John W. Driscoll ewig dankbar sein.
  


  
    

  


  
    »Cedric, möchten Sie uns heute Abend irgendetwas mitteilen?« Father O’Connors Frage riss Thomlinson in die Gegenwart zurück.
  


  
    Thomlinson stand auf und wiederholte seinen altbekannten Sermon darüber, wie er zu trinken begonnen hatte, weil sein Partner vor seinen Augen erschossen worden war. Er wusste, dass es eine Lüge war, der Priester wusste, dass es eine Lüge war, und alle anderen im Raum wussten ebenfalls, dass es eine Lüge war. Doch niemand stellte ihn zur Rede, und so setzte er sich wieder.
  


  
    Als sich die Sitzung dem Ende näherte, klingelte Thomlinsons Mobiltelefon. Er ging hinaus, um das Gespräch anzunehmen.
  


  
    Es war Driscoll. Er hatte ernüchternde Neuigkeiten. Sie hatten Opfer Nummer zwei gefunden.
  

  
  


  
    13. KAPITEL
  


  
    Margaret steckte den Kopf durch Driscolls Tür. »John, auf Leitung zwei ist ein Anruf für dich, allerdings kein erfreulicher. Er kommt aus dem Büro des Polizeichefs.«
  


  
    Jetzt geht’s los, dachte Driscoll. Von diesem Tag an würde jeder höhergestellte Blödmann mit einem Stern auf der Schulter versuchen, sich in die Ermittlungen einzumischen. Er nahm den Hörer ab und drückte die Taste für Leitung zwei.
  


  
    »Hier Anschluss Chief Walters, bitte warten«, ertönte eine Stimme vom Band.
  


  
    »Hallo John. Wie läuft’s bei Ihnen?«, erkundigte sich Walters einen Moment später. Walters war der Zweithöchste im Büro des Polizeichefs. Er war ein Urgestein des NYPD und wusste genau, wie der Hase lief. Gott sei Dank Walters, dachte Driscoll.
  


  
    »Es ist mir schon besser gegangen, Chief. Und wie steht’s bei Ihnen?«
  


  
    »Der Druck steigt, John. Santangelo will Sie morgen früh um neun im Besprechungsraum sehen. Und Sie sollen den hübschen weiblichen Sergeant mitbringen.«
  


  
    »Mach ich«, knurrte Driscoll.
  


  
    »Immer vorsichtig, John. Dann bis morgen früh.«
  


  
    Sowie Driscoll aufgelegt hatte, begann es in seinem Kopf zu hämmern. Verdammt noch mal, fluchte er innerlich. »Der Druck steigt« war ziemlich untertrieben. Sie wollen garantiert Köpfe rollen sehen, wenn wir nicht bald Ermittlungsergebnisse haben. Also, mein Kopf bleibt jedenfalls dran.
  


  
    Am nächsten Morgen um halb neun führte man Margaret Aligante und John Driscoll in den eichengetäfelten Besprechungsraum im einundzwanzigsten Stock des Polizeipräsidiums. Bill Walters sowie etliche Captains und Inspectors saßen bereits um den großen Tisch.
  


  
    Walters nahm Driscoll beiseite. »Santangelo ist heute in Höchstform, also nehmen Sie sich in Acht«, flüsterte er. Driscoll nickte dankbar für den Hinweis und setzte sich neben Walters. Margaret nahm neben Driscoll Platz. Um Punkt neun ging die Tür auf, und Polizeichef Joseph Santangelo kam herein. Er war in der ganzen Behörde verhasst. Hinter seinem Rücken nannten ihn die Dezernatsleiter wegen seiner ständigen Einmischung und seiner lächerlichen Vorschläge den »Weltmeister der Detektive«. Von der täglichen Kleinarbeit der Fahnder hatte er keine Ahnung. Im Lauf der Jahre hatte sich der Spitzname schlicht zu »der Weltmeister« abgeschliffen. Er war direkt vom Rang eines Inspectors zum Polizeichef aufgestiegen und hatte dabei mehrere qualifiziertere Kandidaten übersprungen. Man munkelte weithin, dass er irgendeinen Politiker in der Hand habe. Sonst wäre unerklärlich gewesen, wie er so weit gekommen war. Nachdem er am Kopf des Tisches Platz genommen hatte, nickte er den Mitarbeitern des Mittelbaus zu, ehe er sich an Margaret wandte.
  


  
    »Freut mich, Sie wiederzusehen, Sergeant.« Er hielt sich für einen Frauentyp.
  


  
    »Danke, Chef.« Der Mann widerte sie an.
  


  
    »Na, John, was haben Sie für mich?«, fragte er Driscoll.
  


  
    »Chef, wir sind in der gewohnten Weise verfahren, doch bis jetzt hat sich nichts Konkretes ergeben.«
  


  
    »Mist. Da hätte ich gern was anderes gehört. Der Polizeipräsident
     ruft mich praktisch stündlich an. Das Büro des Bürgermeisters sitzt mir im Nacken, und die verfluchte Presse macht mir die Hölle heiß. Und da sagen Sie mir, dass Sie nichts Konkretes haben? Wofür zum Teufel bezahlen wir Sie eigentlich?«
  


  
    Walters unterbrach seine Tirade.
  


  
    »Chef, John ist unser bester Dezernatsleiter. Es wird alles Menschenmögliche getan. Vielleicht sollten wir eine Sonderkommission bilden. Lassen Sie ihn ein paar Leute aus anderen Abteilungen dazuholen.«
  


  
    »Geben Sie ihm alles, was er will«, bellte Santangelo. »Aber wenn ich keine Fortschritte sehe, ist er weg vom Fenster. Hab ich mich klar ausgedrückt? Dieser Kerl schlachtet vor meinen Augen Frauen ab, und das lasse ich mir nicht bieten. Unter keinen Umständen.« Santangelo sah auf die Uhr. »In fünf Minuten habe ich eine Besprechung mit dem Polizeipräsidenten. Walters soll die Einzelheiten mit Ihnen ausarbeiten. Sie bekommen alles, was Sie wollen. Nur lösen Sie den Fall, sonst suche ich mir jemanden, der es besser kann. Hab ich mich klar ausgedrückt?« Der Polizeichef stand auf und rauschte hinaus. Driscoll wäre ihm am liebsten nachgelaufen und hätte ihm eine geklebt.
  


  
    Walters beugte sich herüber und legte eine Hand auf Driscolls Schulter. »Nehmen Sie’s nicht persönlich. So ist er eben.«
  


  
    Driscoll sah in die Runde. Alle außer Margaret wichen seinem Blick aus. Er legte seine Hand auf ihre und drückte sie, damit sie wusste, dass er sich nicht einschüchtern ließ.
  


  
    »Okay, John, was brauchen Sie?«, wollte Walters wissen.
  


  
    »Drei solche und dreißig solche«, erwiderte Driscoll und teilte damit seinem Vorgesetzten mit, dass er drei Sergeants und dreißig Detectives brauchte. »Und, Chief, ich will keine Pfeifen.«
  


  
    Im NYPD war allgemein bekannt, dass jeder schlaue Dezernatsleiter seine schlechtesten Ermittler ablud, wenn eine Sonderkommission gebildet wurde. Driscoll hoffte, dass das diesmal unterblieb.
  


  
    »Geht klar. Notieren Sie die Namen und geben Sie mir die Liste. Wie sieht’s mit Fahrzeugen aus?«
  


  
    »Ich schätze, ich werde zehn zusätzliche Wagen und ein Überwachungsfahrzeug brauchen.«
  


  
    Walters wandte sich einem schmalen Mann im Anzug zu, der ihm gegenübersaß.
  


  
    »Inspector Malloy, Sie regeln das mit unserem Wagenpark. Und rufen Sie Gallagher vom TARU an und warnen Sie ihn vor. Noch was, John?«
  


  
    »Nicht dass ich wüsste.«
  


  
    »Wollen Sie die Ermittlungen von Ihrem Büro aus leiten?«
  


  
    »Ja, Sir. Dort habe ich alles, was ich brauche.«
  


  
    »Okay. Noch Fragen? Nein? Besprechung beendet.« Sämtliche namenlosen Anzüge erhoben sich und gingen hinaus.
  


  
    »John, Sie und Margaret bleiben bitte noch einen Moment hier«, bat Walters, doch er fuhr erst fort, als alle anderen den Raum verlassen hatten. »Ich weiß, Sie tun beide Ihr Möglichstes. Lassen Sie sich von Santangelo nicht runterziehen. Wenn jemand diesen Fall aufklären kann, dann Sie. Falls Sie noch irgendetwas brauchen, wenden Sie sich diskret an mich. Alles klar?«
  


  
    Driscoll nickte.
  


  
    »Ich will täglich einen Bericht haben. Und passen Sie auf, dass nichts an die Presse dringt. Sie sprechen nur mit mir. Mit niemandem sonst. Und John, eines noch.«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Gehen Sie dem FBI aus dem Weg.«
  


  
    »Ja, Sir.«
  


  
    Auf der Fahrt mit dem Aufzug in die Einsatzzentrale im vierzehnten Stock war Driscoll in Gedanken noch bei Walters. Dieser war ein klar denkender Profi, kein lautstarkes Großmaul wie Santangelo. Dafür war Driscoll dankbar. Und während Driscoll an Walters dachte, war Margaret in Gedanken bei Driscoll, ohne zu wissen, warum. Der tapfere und unerschütterliche Driscoll. Verdammt, er ist verheiratet, vergiss das nicht. Margaret biss sich fest auf die Unterlippe.
  


  


  
    14. KAPITEL
  


  
    Margaret hatte Mr. Thornwood und seine beiden Enkelinnen befragt, die Kunden aus der Videothek, in der Deirdre McCabe zuletzt gesehen worden war. Daraus hatte sich nichts Neues ergeben. Ms. Clairborne hatte Recht gehabt: Thornwood und seine Enkelinnen hatten Mrs. McCabe nicht einmal gesehen. Die beiden Touris waren nicht wegen Ladendiebstahls aufgefallen, und das zuständige Polizeirevier, das 68., war an jenem Abend lediglich zweimal per Funk zu einem Einsatz gerufen worden. Ein Betrunkener, der sich ungebührlich benahm, und ein Bagatellunfall, bei dem eine ältere Frau zu scharf abgebogen war und ein geparktes Auto geschrammt hatte. Thomlinson hatte die Leute, die bei dem Videoverleih ein 
     Kundenkonto besaßen, auf Vorstrafen überprüft. Nichts Auffälliges. Ein gewisser Thomas Whiting, zweiundsiebzig Jahre alt, war 1984 wegen Aktienbetrugs belangt worden, und die mittlerweile fünfundvierzigjährige Alice Hathaway war mit dreiundzwanzig einmal wegen Prostitution festgenommen worden.
  


  
    Driscoll sann über diese »Enthüllungen« nach, während er am East Broadway im Stau stand. Er war mit Thomlinson unterwegs zum Büro des ärztlichen Leichenbeschauers an der First Avenue. Wegen eines Wasserrohrbruchs an der Allen Street hatte man den gesamten Verkehr auf die Canal Street umgeleitet. Driscoll platzierte das Blaulicht auf dem Streifenwagen, stellte die Sirene an und bog in nördlicher Richtung in die Centre Street ein, womit er die Schlange aus normalen Autos und Taxis hinter sich ließ.
  


  
    Das NYPD arbeitete auf Hochtouren, und Driscoll konnte über sämtliche Ressourcen verfügen. Cedric Thomlinson sollte sein Faktotum spielen und als Speerspitze der Ermittlungen fungieren, indem er mit Driscolls Autorität sprach und die Arbeit der zusätzlichen Polizeikräfte koordinierte. Was auch immer die Mitglieder der Sonderkommission von Thomlinson hielten, sie wussten, dass er auf direkte Anweisung des Lieutenant handelte, und infolgedessen fügten sie sich. In seiner neuen Funktion hatte Thomlinson bereits Kontakt zu Telephone Control aufgenommen, dem internen Telekommunikationsdienst des NYPD, und darum gebeten, in der Einsatzzentrale zehn zusätzliche Telefonleitungen zu legen. Demnächst würde er sich beim TARU, dem Technischen Hilfsdienst, melden und das benötigte elektronische Equipment anfordern. Dazu zählten Dinge wie 
     Abhörgeräte, Telefonwanzen, mobile Lauscheinrichtungen sowie eine Videoausrüstung. Thomlinson war außerdem verantwortlich für das Hinweistelefon der Polizei. Das Hinweistelefon war eine spezielle Nummer, unter der die Öffentlichkeit anrufen und Beobachtungen weitergeben konnte, die mit dem Fall zu tun hatten. Die Nummer wurde in sämtlichen Medien bekannt gegeben und am Ende jeder Nachrichtensendung und jedes Zeitungsartikels über den Fall genannt. Meist gingen hier zahlreiche Anrufe von Spinnern und falsche Spuren ein, doch jeder Anruf wurde einem Detective zugewiesen, in dessen Verantwortung es dann lag, den Angaben nachzugehen.
  


  
    Während der Lieutenant weiter in nördlicher Richtung die Centre Street hinauffuhr, warf er einen Blick auf Thomlinson und sah ihm an, dass er sich nach einem Drink sehnte. Driscolls frisch gebackenes Faktotum griff in seine Hemdtasche und zog eine Macanudo heraus. Das war immer ein sicherer Hinweis. Wenn er gern etwas getrunken hätte, gab sich Thomlinson mittlerweile notgedrungen mit dem Geschmack von Tabak zufrieden und verzichtete auf Alkohol. Driscoll entging allerdings nicht, wie sehnsüchtig er die Zellophanhülle von der Zigarre streifte, den Zigarettenanzünder des Chevy drückte und geduldig darauf wartete, dass er wieder herauskam. Doch das tat er nicht.
  


  
    »Werfen Sie mal einen Blick auf die Glühspirale«, empfahl Driscoll.
  


  
    Thomlinson sah nach. Die Spirale war kalt. »Haben Sie Streichhölzer?«, fragte er.
  


  
    »Im Handschuhfach müssten welche sein.«
  


  
    Thomlinson durchwühlte das Sammelsurium im Handschuhfach
     und zog ein Streichholzbriefchen mit der Aufschrift SULLIVAN’S TAVERN heraus. Er riss ein Streichholz an und hielt es an seine Macanudo.
  


  
    »Die Leiche unter der Strandpromenade war ausgesprochen übel zugerichtet. Der Killer setzt seine Opfer förmlich in Szene. Und wir müssen jetzt seine Botschaft dechiffrieren.«
  


  
    »Der Typ ist ein geisteskranker Exhibitionist«, erwiderte Thomlinson und blies einen dünnen Rauchschwaden aus seiner Zigarre.
  


  
    Da konnte Driscoll nicht widersprechen. »Haben Sie eine Idee, warum er so scharf darauf ist, die Identität seiner Opfer zu dokumentieren?«
  


  
    »Um die Frage zu beantworten, müssen wir erst in seinen Schädel kriechen.«
  


  
    In seinen Schädel, dachte Driscoll. Das wäre eine Fahrt in die Finsternis ohne Wiederkehr.
  


  
    Der Lieutenant bog an der East Houston rechts von der Centre Street ab und kurz darauf links auf die First Avenue.
  


  
    In der Ferne war bereits die städtische Leichenhalle zu sehen, die im Haus First Avenue 335 untergebracht war.
  


  
    »Unser Mann ist ein Sammler«, sagte Driscoll, während er den Chevy in eine Parklücke manövrierte und die Sonnenblende herunterklappte, um das NYPD-Schild mit der Aufschrift »IM EINSATZ« nach außen sichtbar zu machen. »Offenbar nimmt er die Knochen als Souvenir seiner Morde mit.«
  


  
    »Vielleicht ist er ja Filmfan. Erinnern Sie sich an den Film Predator, wo der Alien aus reiner Jagdlust auf die Erde kommt? Nach jedem Mord nimmt er das Skelett seines Opfers mit und hängt es an einem Baum auf. Könnte 
     doch sein, dass der Typ hier auch einen Garten mit Erinnerungsstücken hat.«
  


  
    »Irgendwo muss er seine Trophäen ja unterbringen.«
  


  
    An ihrem Ziel angelangt, fuhren die beiden mit dem Aufzug in den sechsten Stock und gingen einen langen Korridor entlang, bis sie vor der doppelten Glastür mit der Aufschrift »Städtische Leichenhalle« standen.
  


  
    Der große Saal der Leichenhalle war geräumig und hoch und hatte weiß geflieste Wände. Leistungsstarke Glühbirnen beleuchteten acht nackte Leichen, die auf Bahren aus Edelstahl lagen. Um zwei der Toten, die mit klaffendem Brust- und Bauchraum dalagen, kümmerte sich ein Team von Assistenten, das routiniert die einzelnen Organe freilegte und wog.
  


  
    An einer anderen Bahre befassten sich Larry Pearsol, der ärztliche Leichenbeschauer, und Jasper Eliot, ein Assistent, mit der genauen Untersuchung von unidentifizierbarem fauligem Fleisch.
  


  
    »Willkommen, Lieutenant. Schön, Sie wiederzusehen, Cedric«, sagte Pearsol. »Die hier können Sie haben«, erklärte er mit ausladender Geste. »Die inneren Organe haben wir bereits untersucht, und ich wollte gerade meine Ergebnisse aufzeichnen.«
  


  
    Driscoll zuckte bei dem Anblick zusammen. Vor ihm lagen Fetzen knochenlosen Fleisches sowie stinkende Haut- und Muskelstreifen.
  


  
    »Haben Sie den Bericht der Spurensicherung bekommen?«, fragte Pearsol.
  


  
    »Ja. Sie haben rein gar nichts gefunden. Sämtliches Blut stammte vom Opfer. Die Baumwollfasern können aus Tausenden möglicher Quellen kommen, und sie haben weder an der Leiche noch am Tatort irgendwelche anderen
     gerichtlich verwertbaren Spuren entdeckt. Es ist fast, als würde ein Geist diese Morde begehen.«
  


  
    Der Rechtsmediziner drückte die Taste, die den Uher-Recorder in Betrieb setzte.
  


  
    »Objekt C296B21. Einlieferungstag 19. Oktober 2005. Name Monique Beauford, vorläufig identifiziert durch einen Führerschein des Staates New York. Leiche besteht aus einem weiblichen Torso mit Teilen der Extremitäten. Die Untersuchung ergab mehrfache Fleischwunden durch Vogelschnäbel sowie das Fehlen des Skeletts und der rechten Brust. Die inneren Organe sind beschädigt. Weitere Mikroanalyse erforderlich, gefolgt von DNA-Analyse und pathologischen Untersuchungen. Die Knochen des Opfers wurden nach dem Ausweiden chirurgisch entfernt. Der erste Schnitt misst 26,5 Zentimeter, beginnt am Bauch und endet an den äußeren Schamlippen.« Pearsol stellte den Recorder ab und wandte sich an Driscoll. »Er hat sie ausgenommen wie einen Fisch.«
  


  
    »Der Kerl hat ein wahres Schlachtfest veranstaltet«, ergänzte Jasper Eliot.
  


  
    Pearsol drückte erneut die Taste und fuhr fort. »Als Nächstes erfolgten laterale Einschnitte in beide Oberschenkel, was das Auslösen der Schenkelknochen ermöglicht hat. Die Einschnitte messen neunundzwanzig beziehungsweise dreißig Zentimeter. Patella, Fibula und Tibia des Opfers fehlen ebenso wie Malleolus externus und internus.«
  


  
    »Die Möwen haben ein paar der feinsten Teile abgekriegt«, flüsterte Jasper Eliot Driscoll zu. »Was will der Typ nur mit den Knochen?«
  


  
    »Das wüssten wir auch gern. Larry, schalten Sie doch kurz den Recorder ab und erzählen Sie mir was.«
  


  
    »Aber gern.« Pearsol drückte erneut die Stopptaste und wandte sich Driscoll zu. »Vor uns haben wir Teile der Leiche einer unterernährten Weißen, die möglicherweise magersüchtig war. Ihre Schamhaare hat sie blond gefärbt. Dazwischen verbirgt sich eine verblasste Tätowierung in Herzform. Schräg. Etwa eins zweiundsiebzig bis eins sechsundsiebzig groß, Gewicht zwischen achtundvierzig und zweiundfünfzig Kilo. Meine Erstuntersuchung ihrer Genitalien weist keine Anzeichen einer kürzlich erfolgten Vergewaltigung auf. Im Fleisch ihrer Schultern habe ich kreisförmige Verletzungen von einem halben Zentimeter Durchmesser gefunden, insgesamt acht, die wahrscheinlich alle nach ihrem Tod durch Acht-Zentimeter-Nägel entstanden sind.«
  


  
    »Damit hat er sie an den Schultern an die Planken genagelt. Und was ist mit dem Piercing?«
  


  
    »Um die Perforation herum hat sich überschießendes Narbengewebe gebildet.«
  


  
    »Können Sie daraus schließen, wann sie es hat machen lassen?«
  


  
    Pearsol schraubte den Deckel eines Aluminiumbehälters auf und leerte ihn aus. Der Ring landete klirrend in einem gläsernen Schälchen.
  


  
    »Dem Narbengewebe nach zu urteilen würde ich sagen, sie trägt das Piercing seit etwa zwei Monaten«, mutmaßte er.
  


  
    Driscoll betrachtete das Schmuckstück, einen Goldring mit Jadesteinchen. »Ich brauche so schnell wie möglich die Zusammensetzung des Rings.«
  


  
    »Da sind wir Ihnen einen Schritt voraus, Lieutenant.« Jasper Eliot reichte Driscoll einen Computerausdruck, auf dem die chemische Analyse des Rings aufgeschlüsselt
     war: »11,1 Milligramm Gold, 26,2 Milligramm Kupfer, 2,6 Milligramm Blei, 2,3 Milligramm Zinn, 8,7 Milligramm Stahl und 3,7 Milligramm Harze. Steine aus Jadeimitat. Geschätzter Wert: 16,32 Dollar.«
  


  
    »Und was ist mit dem, der das Piercing gemacht hat?«, fragte Driscoll, den Blick immer noch auf Eliots Bericht.
  


  
    »Also, das ist ein Perfektionist. Der Mann kann mit Fleisch umgehen. Er hat keine Nagelpistole verwendet. Die Wundränder sind absolut symmetrisch. Tadellose Arbeit. Glauben Sie, der Piercing-Künstler und Ihr Täter sind ein und derselbe?«
  


  
    »Kann man nicht ausschließen.« Driscoll wählte auf seinem Mobiltelefon eine Nummer.
  


  
    Margaret meldete sich beim dritten Klingeln.
  


  
    »Ich will eine Liste mit Piercing-Studios«, erklärte Driscoll. »Fang mit New York, New Jersey und Connecticut an.«
  


  
    »Verstoßen Ohrringe nicht gegen die Dienstvorschriften?«
  


  
    »Sehr witzig. Es könnte eine Spur sein.«
  


  
    »Entschuldigung.«
  


  
    »Ich bin in Eile. Mach dich gleich mal über die Liste her.«
  


  
    »Alles klar.« Margaret war pikiert. Das kann nicht sein Ernst sein. Hat er überhaupt eine Ahnung, wie viele Piercing-Studios es in diesen drei Bundesstaaten gibt?
  


  
    Thomlinson nahm den Ring in die Hand. »Wenn er nur sprechen könnte …«
  


  
    »Können Sie ihn zum Sprechen bringen, Larry?«, fragte Driscoll.
  


  
    »Ich würde sagen, er ist handgeschmiedet. Wahrscheinlich
     von demselben Typen, der ihr das Piercing gesetzt hat. Sie machen gern ihre eigenen Schmuckstücke. Und euer Opfer hat dabei Schmerzen gelitten. Das kann ich euch sagen.«
  


  
    »Wie das?«
  


  
    »Der Ring wurde ohne Betäubung gesetzt. Piercer verwenden meist ein Lokalanästhetikum, so etwas wie Lidocain oder Novocain. Das hinterlässt immer eine Spur im umliegenden Gewebe. Eine Signatur. Hier ist keine.«
  


  
    »Hoffen wir mal, dass wir anhand dessen den Piercing-Künstler identifizieren können«, sagte Driscoll.
  


  
    Sowie sich Pearsol wieder seinem Recorder widmete, schweiften Driscolls Gedanken ab. Was hatte eine Hausfrau mit einer Neunzehnjährigen gemeinsam, abgesehen davon, dass sie beide weiblich waren? Und was hatte dieser Irre als Köder benutzt, um die beiden unglücklichen Frauen anzulocken? Während er auf den zerfleischten Körper von Monique Beauford hinabblickte, wurde Driscoll eines klar: Diese Morde würden sich fortsetzen, und sie würden ihn und die Stadt New York auf eine höllische Achterbahnfahrt schicken.
  


  


  
    15. KAPITEL
  


  
    Margaret war mit sich zufrieden. Sie hatte es geschafft, sich in eines ihrer alten Kleidungsstücke aus der Zeit im Sittendezernat zu zwängen, und sah einfach umwerfend aus. Die Lederhose saß hauteng, und das bauchfreie Top präsentierte vorteilhaft ihren flachen Bauch. Ein Pushup-BH und rote High Heels rundeten ihre Erscheinung ab.
  


  
    Sie zog die Tür des strategisch positionierten TARU-Vans auf und stieg ein. Sämtliche Männer im Wagen unterbrachen ihre jeweilige Beschäftigung und glotzten. Pfiffe ertönten.
  


  
    »Spart euch den Quatsch, ihr Dumpfbacken«, schimpfte Margaret. »Das ist ein professioneller Polizeieinsatz.«
  


  
    Danny O’Brien, der TARU-Techniker, reichte Margaret einen kleinen runden Gegenstand.
  


  
    »Das ist der Sender, Sarge. Sie müssen selbst wissen, wo Sie ihn unterbringen.«
  


  
    Margaret verzog sich in den hinteren Teil des Vans und wandte den Männern den Rücken zu, ehe sie in ihren BH griff und den Sender verstaute.
  


  
    »Kann ich Ihnen behilflich sein?«, grölte O’Brien.
  


  
    »Vielleicht im nächsten Leben«, entgegnete Margaret, während sie sich umdrehte und den Techniker ansah.
  


  
    »Jetzt mal im Ernst, Sarge: Der Sender ist auf Empfang. Sprechen Sie ganz normal. Wenn Sie Ärger kriegen, sagen Sie einfach das Wort ›Holzkopf‹, dann stehen wir im Handumdrehen auf der Matte. Nicht vergessen: ›Holzkopf‹.«
  


  
    »O’Brien, wie viele Jahre hab ich das bei der Sitte gemacht? Ich weiß ganz gut, wie ein Sender funktioniert. Hauptsache, ihr Witzfiguren bewegt euch, wenn ich euch das Zeichen gebe.«
  


  
    Als sie sich zum Aussteigen anschickte, berührte Driscoll sie am Arm. »Sei bloß vorsichtig da drin. Wenn dir etwas faul vorkommt, schreist du. Hast du mich verstanden, Margaret?«
  


  
    »Hey, John, du bist ja richtig besorgt«, spöttelte sie, warf ihr Haar zurück und stieg aus.
  


  
    Francis, seines Zeichens selbsternannter Body-Piercer ersten Ranges, musterte die potenzielle Kundin in ihrer hautengen Ledermontur, während sie das Schaufenster betrachtete.
  


  
    »Komm rein, Süße, nur keine falsche Scheu«, flötete er, als könnte er der zögernden Frau seine Worte durch Telepathie übermitteln.
  


  
    »Wahnsinn«, staunte Francis, als die aufregende Brünette tatsächlich auf die Türklinke drückte.
  


  
    Undercover Sergeant Margaret Aligante stöckelte in den Laden und studierte das Angebot an Piercings in Gold, Silber, Platin und Edelstahl, die in der Vinylhaut einer nackten Schaufensterpuppe steckten. Ein immer wieder veränderbares Kunstwerk, dachte Margaret.
  


  
    Indem sie verdeckt ermittelte, konnte sie vielleicht Francis’ Zunge lösen. Das glaubte auch ihr vertraulicher Informant, ihr Straßenspitzel, der sie auf diesen speziellen Piercing-Künstler aufmerksam gemacht hatte. Der Spitzel hatte in Francis einen Typen erkannt, der zwar vor der Polizei auf der Hut war, jedoch selbst seinen Bruder verpfeifen würde, wenn er damit die eigene Haut retten konnte. Und das war genau das, was Margaret suchte: einen Verräter.
  


  
    Rasch musterte sie den grell aufgemachten Laden. An der einen Wand hingen zwei Filmplakate, eines von David Cronenbergs Crash und das andere von Hellraiser III. Darunter standen drei U-förmig angeordnete Zweiersofas mit Bezügen aus Knautschsamt. Mehrere Kerzen sorgten für eine intime Beleuchtung, während der Duft von Sandelholz-Räucherstäbchen den Raum erfüllte. Margaret erinnerte das Arrangement an einen kleinen Altar. An der Wand gegenüber hingen Fotos von gepiercten Augenbrauen,
     Ohren, Nasen, Lippen und anderen Körperteilen, die Margaret etwas an die Nieren gingen. Die dritte Wand war mit alten Stichen von Pikten, Melanesiern, Maori und Aborigines geschmückt, die über und über gepierct waren. Eine lebensgroße Statue eines afrikanischen Ibo-Kriegers, dessen Körper ebenfalls flächendeckend bemalt und gepierct war, ragte über Margaret auf.
  


  
    »Kann ich Ihnen helfen?« Die Stimme riss Margaret aus ihren Gedanken. Ein groß gewachsener Mann in einer schwarzen Lederweste mit tätowierten Armen und nackter Brust lächelte sie an. In seinen Brauen steckten etliche Silberringe, während beide Ohren von Angelhaken durchbohrt waren.
  


  
    »Sagen Sie, wo würde man den tragen?«, fragte Margaret und zeigte ihm Moniques Ring.
  


  
    Francis musterte das Schmuckstück aufmerksam. »Das ist ein Ehering. Mit Jadesteinchen. Cool. Den wollen Sie sicher an einer ganz besonderen Stelle tragen, was?«
  


  
    »Ist das eine Ihrer Spezialitäten? Schmuck an ganz besonderen Stellen zu implantieren?«
  


  
    »Ich werde dreimal die Woche gebeten, einen Ring wie diesen an verschiedensten Körperstellen anzubringen.«
  


  
    »Auch an einer Klitoris?«
  


  
    »Da auch.«
  


  
    »Das ist also ein ganz normaler Wunsch?«
  


  
    »Absolut.«
  


  
    »Manche Leute würden das einen chirurgischen Eingriff nennen.«
  


  
    »Ist es ja auch.«
  


  
    »Haben Sie eine Genehmigung zum Operieren?«
  


  
    »Brauch ich eine?«
  


  
    »Manche Leute würden sagen ja.«
  


  
    Francis zuckte die Achseln.
  


  
    »Und Sie können wirklich einen Ring dieser Größe an einer Klitoris implantieren?«, hakte sie nach.
  


  
    »Ist ein Kinderspiel.«
  


  
    »Wie machen Sie das?«
  


  
    Francis beugte sein aknenarbiges Gesicht vertraulich zu Margaret. »Das überlassen Sie mir. Ein Tropfen Zaubermedizin, und Sie spüren überhaupt nichts.«
  


  
    »Wenn ich aber doch was spüren will?«
  


  
    »Dann gibt’s eben kein Novocain für Sie.«
  


  
    »Ziehen Sie auch Zähne?«
  


  
    »Wenn ich da unten welche finde«, gab er grinsend zurück.
  


  
    Am liebsten hätte sie ihm eine runtergehauen.
  


  
    »Es gibt da allerdings einen Haken«, sagte Margaret, während sie sich ihren Ärger verbiss.
  


  
    »Und zwar? Sagen Sie bloß nicht, Sie sind Bluterin.«
  


  
    »Nein. Ich will zwei haben. Einen für den Finger und den anderen für da unten. Und ich will zwei gleiche.«
  


  
    »Kein Problem. Aber Sie müssen mir den anderen Ring schon mitbringen.«
  


  
    »Können Sie den nicht machen?«
  


  
    »Das ist ein ausgefallenes Stück. Handgemacht.«
  


  
    »Ich dachte, Sie sind Spezialist.«
  


  
    Francis verstummte und starrte die Frau an, die ihm da so viele Fragen stellte. Langsam zeichnete sich Angst auf seinem Gesicht ab. Er witterte Gefahr. »Da sind Sie in der falschen Bodega, Miss. Hasta la vista.«
  


  
    Sein Blick wanderte zu der Polizeimarke, die Margaret ihm nun zeigte und die unter der Deckenlampe des Ladens glitzerte. »Ach, kommen Sie, wo ist denn Ihr Humor geblieben?«, sagte er mit verlegenem Grinsen.
  


  
    »Ist das Ihr Werk?«, fragte Margaret und zeigte ihm das Foto von Moniques Genitalien aus der Gerichtsmedizin, auf dem der implantierte Ring zu sehen war.
  


  
    »Das ist nicht von mir.«
  


  
    »Von wem dann?«
  


  
    Wut und Trotz lösten seine Angst ab. Er griff nach einem zerfledderten Exemplar der Gelben Seiten. »Hier! Piercing-Studios! Vier Seiten. Suchen Sie sich was raus!«
  


  
    Margaret umfasste seine Unterarme wie ein Schraubstock und drückte sie fest auf den Resopaltresen.
  


  
    »Versuchen Sie nicht, mich zu verarschen«, fauchte sie. »Sie brauchen eine Zulassung als Arzt, wenn Sie solche Eingriffe vornehmen, und ich kann Ihren Laden schneller schließen lassen, als Sie das Wort Gesetzesverstoß aussprechen können.« Sie klappte ihr Mobiltelefon auf. »Nur sieben Ziffern trennen Sie von einer Inspektion durch das Gesundheitsamt.«
  


  
    »Das ist Polizeischikane.«
  


  
    Margaret wählte eine Nummer.
  


  
    »Oh, Scheiße«, stöhnte er, als Margaret ihm das Handy ans Ohr hielt.
  


  
    »Sie haben die Nummer der New Yorker Gesundheitsbehörde gewählt. Wenn Sie von einem Tonwahltelefon aus anrufen, drücken Sie bitte die Eins.«
  


  
    Margarets Finger gehorchte.
  


  
    »Wenn es sich um einen Notfall handelt, drücken Sie bitte die Zwei … Wenn Sie einen Verstoß gegen die Gesundheitsvorschriften melden wollen, drücken Sie bitte die Drei … Wenn Sie jemanden aus unserer Aids-Beratungsstelle sprechen wollen, drücken Sie bitte …«
  


  
    »Ich glaube, wir müssen die Drei drücken, stimmt’s?« 
    


  
    »Machen Sie das Ding aus.«
  


  
    »Sagen Sie mir dann, was ich wissen will?«
  


  
    Francis nickte.
  


  
    Margaret unterbrach die Verbindung und klappte ihr Handy zu.
  


  
    »Wissen Sie, was man in meiner Branche mit Verrätern macht?«, jaulte Francis.
  


  
    »Das kümmert mich einen Scheiß. Ich will wissen, wer diesen Ring gemacht und wer dieses Piercing gesetzt hat.«
  


  
    »Der knüpft mich an den Eiern auf!«
  


  
    »Soll ich Wiederwahl drücken?«
  


  
    »Okay, okay, okay. Aber dann müssen Sie vergessen, wie ich aussehe.«
  


  
    »Ich habe ein ganz schlechtes Gedächtnis. Und jetzt sagen Sie mir, wie er heißt.«
  


  
    »Aber …«
  


  
    »Den Namen! Jetzt!«
  


  
    »Jack the Ripster. Er ist für seine Jadesachen bekannt.«
  


  
    »Und wo finde ich diese Stütze der Gesellschaft?«
  


  
    Francis seufzte. »Als ich das letzte Mal vom Ripster gehört habe, hat er in einem Wohnwagen an der Houston Street gearbeitet.«
  


  
    »Und wie heißt er richtig?«
  


  
    »Lester Gallows.«
  


  
    Margaret verließ den Laden mit dem Gefühl, sofort unter die Dusche zu müssen. Es war weniger der Geruch der Sandelholz-Räucherstäbchen, den sie abwaschen wollte, als vielmehr das ganze schmutzige Ambiente. Francis’ narbiges Gesicht ging ihr nicht aus dem Sinn. War es die Tatsache, dass dieser Mann die Genitalien so 
     vieler Frauen piercte, die sie mit Verachtung erfüllte, oder wunderte sie sich einfach nur darüber, wie viele Frauen es trendy fanden, sich ein solches Piercing zuzulegen? Sie hatte sich eigentlich immer als modern denkende Frau betrachtet, doch die Vorstellung einer schmuckverzierten Klitoris stieß sie ab. Aber sie wurde schließlich nicht dafür bezahlt, dass sie ihr Urteil über etwas abgab, was in ihren Augen vulgär war. Auf dem Weg zurück zum Überwachungsvan fiel ihr wieder ein, warum sie Francis’ Piercing-Studio überhaupt aufgesucht hatte. Sie fahndete nach einem Serienmörder und hoffte, dass die Informationen, die sie Francis abgeluchst hatte, sie zu dem Mann führen würden, der Monique Beauford und Deirdre McCabe brutal abgeschlachtet hatte.
  


  


  
    16. KAPITEL
  


  
    Am Samstag herrschte in New York sonniges Herbstwetter, doch die städtischen Parks waren nur spärlich besucht. Die Bevölkerung war voller Angst, nachdem sich der jüngste brutale Mord herumgesprochen hatte. Er war die Spitzenmeldung in sämtlichen lokalen Radiostationen, und die Tageszeitungen lieferten ihren Lesern die schockierenden Einzelheiten dazu. Die Schlagzeile der Daily News lautete »Zweites Opfer in Rockaway abgeschlachtet«, während die New York Post verkündete: »NYPD befürchtet Serienkiller«.
  


  
    Doch die Zeitungen und Radiostationen unterstützten die Ermittlungen auch. Die Presse druckte das Foto von Monique Beaufords Führerschein ab. Überall wurde die Rufnummer des Hinweistelefons genannt, und die 
     Bürger wurden aufgefordert, bei der polizeilichen Sonderkommission anzurufen, wenn sie irgendwelche Angaben bezüglich der Verbrechen machen konnten.
  


  
    Detective Steve Samuels, ein Mitglied von Driscolls neu gegründetem Team, war mit der Aufgabe betraut worden, sich zur Adresse auf dem Führerschein des Opfers zu begeben und das Bild der Toten herumzuzeigen. Es war die einzige Adresse, die die Zulassungsstelle in ihren Unterlagen hatte, doch das Haus war ein mittlerweile leerer und verrammelter Wohnblock in North Brooklyn. Die meisten benachbarten Häuser waren ebenfalls mit Brettern vernagelt. Nur noch vier Familien lebten im gesamten Block. Eine davon, eine ältere Frau mit zwei erwachsenen Söhnen, erinnerte sich an Monique. Die drei sagten aus, dass Monique eine Einzelgängerin gewesen sei, die man nie in Gesellschaft gesehen habe. Sie war schon vor Jahren aus dem mittlerweile verrotteten Haus ausgezogen. Wohin, wussten sie nicht. Samuels graste die umliegenden Straßen ab, wo noch ein Gemischtwarenladen, ein Getränkemarkt und eine Reinigung die Stellung hielten. Niemand dort erkannte Monique auf dem Foto. Und beim Hinweistelefon der Sonderkommission ging nie auch nur ein einziger Anruf in Bezug auf Monique ein.
  


  


  
    17. KAPITEL
  


  
    Das Rauschen des Funkgeräts tönte durch das Innere des Chevy, als sich Driscoll und Margaret den East River Drive entlangquälten, auf dem Weg zu Lester Gallows’ Wohnwagen an der Houston Street. Sie hatten gerade erst 
     die Einsatzzentrale verlassen, in die Driscoll von seinem Vorgesetzten Captain Eddie Barrows zitiert worden war, damit dieser ihn herunterputzen konnte. Der Lieutenant kam auf den Prüfstand, und bald würde er in Brooklyn den Verkehr regeln, wenn er nicht schnellstens Ergebnisse vorzuweisen hätte.
  


  
    »Reiß dich bloß nie darum, eine Sonderkommission zu leiten, Margaret. Wenn es nicht nach Wunsch läuft, kriegt man umgehend Daumenschrauben angelegt«, sagte Driscoll, den Blick unbeirrt auf die Straße gerichtet.
  


  
    »Aber Barrows steht doch sicher selbst im Kreuzfeuer der Kritik, oder nicht?«
  


  
    »Kann man wohl sagen. Er steht unter Dauerbeschuss, vom Bürgermeisteramt angefangen durch alle Abteilungen bis nach unten. Ich wette, dass noch vor Jahresende mindestens drei Leute ihren Posten räumen müssen. Ich kann nur beten, dass ich nicht einer von ihnen bin.«
  


  
    »Sprich ein kleines Gebet für mich mit, ja?«
  


  
    »Dir passiert nichts. Ich bin die Zielscheibe Nummer eins.«
  


  
    »Dass der Bürgermeister in den Umfrageergebnissen massiv abrutscht, ist auch nicht gerade hilfreich, was?«
  


  
    »Der Druck ist immer gnadenlos, wenn die Politik beteiligt ist. Aber nicht die Politiker müssen den Typen fassen, sondern wir. Irgendwann macht dieser Irre einen Fehler. Sie machen immer einen. Und dann haben wir ihn.«
  


  
    »Dieses Schwein.«
  


  
    »So viel zum Geschäftlichen. Und was tut sich in Margarets Welt?«
  


  
    »Ich habe einen neuen Yogakurs angefangen.«
  


  
    »Ehrlich?«
  


  
    »Ehrlich. Das musst du auch mal probieren. Es ist toll zum Stressabbau.«
  


  
    »Gibt’s das auch in Pillenform?«
  


  
    »Bis jetzt noch nicht.«
  


  
    »Sag mir Bescheid, wenn es so weit ist. Das Beste wären Retard-Kapseln, die den Wirkstoff langsam abgeben.«
  


  
    »Im Ernst. Es würde dir nichts schaden, mal darüber nachzudenken.«
  


  
    »Neben meiner Arbeit und Colette habe ich kaum Zeit für weitere Aktivitäten.«
  


  
    Margaret kam sich vor, als wäre sie auf eine Landmine getreten. »Hat sich Colettes Zustand irgendwie verändert?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Driscoll hasste das Wort. Nein. Es war so endgültig. So hoffnungslos. Und doch wusste er, dass es das Wort war, das präzise beschrieb, ob seine Frau eine Chance hatte, jemals wieder das Bewusstsein zu erlangen. Nein. Verdammt noch mal! Noch mehr plagte ihn seine Unfähigkeit, irgendetwas daran zu ändern. Seine Frau fehlte ihm furchtbar; der Klang ihrer Stimme, ihr schiefes kleines Lächeln und ihr zur Seite geneigter Kopf, wenn sie ihn verführen wollte. Mein Gott, die Antwort nein konnte er sich auch auf die Frage geben, ob er seit dem Unfall seiner Frau je wieder Sex gehabt hatte. Ein Abend in der Woche davor war ihm in Erinnerung geblieben, als wäre es erst ein paar Tage her. Er hatte von zwölf bis acht gearbeitet und auf dem Nachhauseweg kurz bei Hudson’s Weinladen gehalten, um eine Flasche Mondavi Merlot zu kaufen, Colettes Lieblingswein. Der brachte sie in Stimmung, hatte sie ihm einmal erzählt. Nicole hatte bei einer Freundin übernachtet. Sie hatten Pfeffersteaks gegessen, 
     eine CD von Francis Albert Sinatra gehört und das Esszimmer mit dem Schlafzimmer vertauscht, wo sie sich leidenschaftlich liebten, während die Stimme von Old Blue Eyes ihnen auf Samtpfötchen nachschlich und ihr Liebesspiel verzauberte. Nach ausgedehntem zärtlichem Geflüster waren sie eng umarmt eingeschlafen. Als Driscoll aufwachte, lag er allein im Bett. Der Geruch starken Kaffees wehte durch den Bungalow. Er tappte in die Küche, wo seine Frau gerade dabei war, Toast und Eier fürs Frühstück zuzubereiten. Was hätte er nicht getan, um diesen Augenblick zurückzuholen, um die Zeit zurückzudrehen, um alles wieder in Ordnung zu bringen …
  


  
    Das Tröten einer Hupe holte Driscoll in die Gegenwart zurück. Der Chevy schob sich im Stau ein paar Zentimeter vorwärts. Driscoll durchbrach das Schweigen, das sich zwischen Margaret und ihm ausgebreitet hatte, um die Tür hinter seinen zerstörten Träumen zu schließen und sich in der Hoffnung, dass dies seine Verzweiflung lindern werde, wieder dem Alltag zuzuwenden.
  


  
    »Ich möchte den Yogakurs ja nicht schlecht machen«, sagte er. »Bestimmt wirkt er wahre Wunder bei dir. Aber wenn ich die Zeit dafür hätte, würde ich lieber in einem Fitnessstudio trainieren.«
  


  
    »Das habe ich auch schon ausprobiert. Aber da sind mir zu viele Möchtegern-Schwarzeneggers in Polyestershirts mit Schweißflecken. Stößt mich total ab.«
  


  
    »Tätowierungen an einer Frau.«
  


  
    »Tätowierungen an einer Frau?«
  


  
    »Ja, Tätowierungen an einer Frau. Das stößt mich total ab.«
  


  
    »Ach komm. Ein winziges Tattoo an einer intimen Stelle würde dir nicht gefallen?«
  


  
    »Okay, ich korrigiere mich. An der richtigen Stelle könnte mir vielleicht eine kleine Rose oder ein Herzchen gefallen.«
  


  
    »Gott sei Dank! Der Mann lebt.«
  


  
    Ein Lächeln erschien auf Driscolls Gesicht.
  


  
    »Also, und was nun?«, wollte sie wissen.
  


  
    »Wie meinst du das?«
  


  
    »Eine Rose oder ein Herzchen?«
  


  
    Driscolls Lächeln wurde breiter. »Das hängt davon ab, wie diskret es platziert ist.«
  


  
    »Ich habe ein Tattoo«, sagte Margaret mit zufriedenem Grinsen.
  


  
    »Lass mich raten. Eine Rose. Und nach der Röte zu urteilen, die dir gerade in die Wangen gestiegen ist, hast du dir eine ganz besondere Stelle dafür ausgesucht.«
  


  
    »Oh Mann. Du weißt wirklich, wie man jemandem das Flirten vermiesen kann.«
  


  
    Sie verfielen erneut in Schweigen. Doch diesmal knüpfte Margaret einen neuen Gesprächsfaden. Margaret, deren Bemühungen um ein Liebesleben immer katastrophal geendet hatten. Also warum fühlte sie sich auf einmal ausgerechnet zu ihrem Vorgesetzten hingezogen? Margaret war als Polizistin hart im Nehmen, doch in puncto Beziehungen fühlte sie sich völlig unfähig. Sie kam sich vor wie ein kleines Mädchen zu Beginn der Pubertät. Beziehungen waren unbedingt zu vermeiden. Doch die Anziehungskraft wirkte trotzdem. Das war unverkennbar. Sie beschloss, es einfach mal zu versuchen und das Beste zu hoffen.
  


  
    »Würdest du eigentlich je in Erwägung ziehen, dich mal wieder mit einer Frau zu treffen? Wie zwei Freunde, meine ich.«
  


  
    »Ich dachte, das wären wir. Freunde.«
  


  
    »Wir sind sogar gute Freunde.« Wollte sie mehr? Der Gedanke machte ihr Angst, euphorisierte sie aber zugleich. Verdammter Mist! Was spielte sich nur in ihrem Gefühlshaushalt ab? Es ließ sich nicht leugnen, dass sie sich mehr und mehr von all den kleinen Dingen angezogen fühlte, die er tat und wie er sie tat. Er ist verheiratet, verflucht noch mal! Das heißt vergeben. Die seltsame Anziehungskraft verschwand dennoch nicht. »Ich dachte nur, wir könnten mal zusammen ausgehen. Wir brauchen es ja kein Date zu nennen. Nur zwei Freunde, die zusammen ausgehen. Weiter nichts.«
  


  
    »Ob du das jetzt ein Date nennst oder nicht - ich dachte immer, der Mann muss die Frau fragen, ob sie mit ihm ausgeht.«
  


  
    »Das ist seit dem Jahr zweitausend überholt. Außerdem - wenn ich darauf warten würde, bis du mich fragst, hätten wir bis dahin das Jahr dreitausend.«
  


  
    »Ah, jetzt hab ich’s kapiert. Das stammt aus dem Beziehungsratgeber fürs einundzwanzigste Jahrhundert, und da hat die Frau die Wahl. Stimmt’s?«
  


  
    »Genau. Und was meinst du nun dazu?« So. Jetzt hatte sie’s gesagt.
  


  
    »Du kennst meine Lebensumstände.«
  


  
    Schon wieder vermintes Gelände. »Sag lieber nichts mehr. Ich weiß Bescheid.« Höchste Zeit, alles ein bisschen lockerer zu sehen. Es auf die leichte Schulter zu nehmen. »Hey, ich hab’s ja nur mal versucht. Aber eines schönen Tages, John Driscoll …«
  


  
    »Nur nicht heute. Oder in nächster Zukunft.«
  


  
    »Kein Problem. Ich kann warten.« Mein Gott. Hatte sie das tatsächlich gesagt?
  

  
  


  
    18. KAPITEL
  


  
    Ein farbenfrohes Wandgemälde zierte die Seite des Wohnwagens in der Houston Street. Es zeigte den heiligen Sebastian an eine korinthische Säule gefesselt und von Pfeilen durchbohrt.
  


  
    Über der Tür hing ein Schild:

    
      BODY-PIERCING. NUR FÜR KENNER

      INHABER: JACK THE RIPSTER
    

  


  
    Driscoll stieg hinter Margaret die zwei wackligen Stufen empor, die zum Wohnwagen führten, und zog die Aluminiumtür auf. Nachdem sie sich durch einen Perlenvorhang geschoben hatten, standen die beiden in einem engen Vorraum. Dort wartete ein sehr junges Mädchen mit Irokesenschnitt, das nervös an einem Joint zog. Driscoll musste den Impuls unterdrücken, ihr Handschellen anzulegen.
  


  
    »Auch mal ziehen?«, fragte die Kleine und hielt Driscoll den Joint hin.
  


  
    »Nein danke«, erwiderte er.
  


  
    Der Lieutenant musterte die Wandteppiche mit den Folterszenen, die das Innere des Wohnwagens zierten. Auf einem wurde ein halbnackter, geschorener Mönch auf die Streckbank gespannt. Die Tränen traten dem Mann in die entsetzten Augen, während ein Folterknecht mit Kapuze die glühende Eisenstange schwang. Auf einem zweiten wurde man zum Zeugen einer mittelalterlichen Enthauptung. Ein dritter zeigte ein schönes junges Mädchen, das von der Lanze eines Ritters aufgespießt wurde.
  


  
    Diese aparte Abbildung teilte sich in der Mitte, und ein stämmiger Mann betrat den Vorraum. Eine Lederschürze hing ihm wie ein Brustpanzer um den Oberkörper.
  


  
    »Lester Gallows?«, fragte Margaret.
  


  
    »Bin ich. Und Sie sind von der Polizei. Hab ich schon wieder gegen meine Konzession verstoßen? Ich versichere Ihnen …«
  


  
    Das Mädchen flitzte zur Tür und verschwand.
  


  
    »Hier geht es nicht um Ihre Konzession«, erklärte Driscoll.
  


  
    »Worum dann?«
  


  
    »Ich schlage vor, wir stellen die Fragen«, sagte Margaret. »Es geht hierum.« Sie zeigte ihm den Ring.
  


  
    »Wo haben Sie den her?«
  


  
    »Beantworten Sie einfach die Fragen«, sagte Driscoll. »Kommt Ihnen der Ring bekannt vor?«
  


  
    Gallows nahm Margaret den Ring aus der Hand. »Der stammt von mir.«
  


  
    »Wissen Sie noch, wer ihn gekauft hat?«
  


  
    Seinen Augen war anzusehen, dass er sich erinnerte. »Ja, weiß ich noch. Eine scharfe Blondine … ziemlich geil … Sie wollte den Ring gleich ausprobieren, nachdem ich ihn ihr gesetzt hatte. Ich hab ihr gesagt, sie muss es erst ausheilen lassen, aber sie wollte es auf der Stelle wissen. Also hab ich sie gebumst. Was soll’s. Dann wollte sie, dass ich ihr noch einen Ring setze. Ich hab ihr versprochen, noch einen zu machen, doch die Tussi ist nie wieder aufgetaucht.«
  


  
    Driscoll fand die Unverfrorenheit dieses Kerls aufreizend. Er musste an seine Tochter Nicole denken. Wie konnte dieser Mann so rücksichtslos über eine junge Frau sprechen? Er hatte in seinem Beruf schon viel gesehen,
     aber diese Art von Geringschätzung fand er widerlich.
  


  
    »Was haben Sie mit dem anderen Ring gemacht?«, hakte Margaret nach.
  


  
    »Den hab ich noch.«
  


  
    »Wir würden ihn gern sehen.«
  


  
    »Er ist hinten.«
  


  
    Driscoll und Margaret folgten Gallows in den hinteren Raum. In der Mitte stand ein Zahnarztstuhl voller Blutflecken.
  


  
    »Toller OP«, spöttelte Margaret.
  


  
    Gallows zog Schubladen auf und schaute in Schachteln, Porzellandosen und Metallgefäße. »Wo ist dieses verdammte Teil?«, knurrte er.
  


  
    »Hoffen wir für Sie, dass es da ist«, sagte Driscoll.
  


  
    Gallows griff nach einer russischen Puppe. Er drückte ihr den Kopf nach hinten und leerte den Inhalt ihres hohlen Torsos auf seine breite Handfläche. Nacheinander purzelten ein goldenes Kreuz, ein penisförmiger Stift, ein Minimesser und der Ring heraus. Ein Lächeln legte sich über Gallows’ Gesicht.
  


  
    »Haben Sie sich ihren Namen gemerkt?«, fragte Margaret.
  


  
    »Monique.«
  


  
    »Monique wie?«
  


  
    »Keine Ahnung. Sie hat bar bezahlt.«
  


  
    »Was wissen Sie über sie?«
  


  
    »Wenig. Sie war nur einmal hier.«
  


  
    »Wann war das?«
  


  
    »Vor etwa zwei Monaten. Sie hat mir gesagt, was sie will, und ich habe ihr den Ring gesetzt. Lokale Betäubung wollte sie keine. Anscheinend machten Schmerzen 
     sie geil. Ich hab ihr gesagt, dass sie in einer Woche wiederkommen soll, damit ich ihr die Fäden ziehen kann, aber sie wollte es sofort wissen. Wie gesagt, sie hat darauf bestanden, dass ich sie auf der Stelle bumse, hier auf diesem Stuhl.« Gallows musterte Driscolls Miene. Dann dämmerte es ihm. »Jemand hat sie umgebracht. Darum geht es. Stimmt’s?«
  


  
    »Waren Sie in letzter Zeit mal am Strand?«, fragte Driscoll.
  


  
    »Ich hasse Strände.«
  


  
    »Was kann man daran hassen?«, erkundigte sich Margaret.
  


  
    »Ich bin Bluter. Der Sand ist voll von scharfkantigen Muscheln und Scherben.«
  


  
    Driscolls Gedanken überschlugen sich. War es zwischen Gallows und der jungen Frau zu einer hässlichen Szene gekommen, die ihn zum Mörder hatte werden lassen? Oder war er nichts weiter als ein Opportunist, der aus einer neuen Welle des Exhibitionismus Profit schlug?
  


  
    »Ich weiß, was Sie jetzt denken«, sagte Gallows. »Aber Mord turnt mich nicht an. Ich stehe auf Narben.«
  


  
    »Woher wissen Sie, wann Sie aufhören müssen?«
  


  
    »Bluter morden nicht. Das stimmt wirklich, Mann. Sie können es in den Statistiken nachlesen.«
  


  
    Driscoll wandte den Blick nicht von Gallows ab. Er hatte das Piercing gesetzt und sich am Sex mit der jungen Frau aufgegeilt. Das stand fest. Aber hatte er sie umgebracht? Sein Instinkt sagte nein.
  

  
  


  
    19. KAPITEL
  


  
    Colm sah Rot: den grellroten Nagellack, der die Fingernägel der Brünetten zierte, die karmesinrot lackierten Fußnägel und einen roten Fleck, der im wachsigen Weiß ihrer Augen prangte. Bei ihren verzweifelten Versuchen, sich aus den Fesseln zu befreien, war eine Ader geplatzt und hatte Blut in die Netzhaut gespült. Ihre Augen standen mittlerweile voller Tränen und wirkten wie stumme Schreie, die die an ihrem Leib begangene Grausamkeit herausbrüllten, während sich auf ihren feuchten Pupillen der Wahn ihres Henkers widerspiegelte. Doch Colm war immun gegen das stille Flehen um Gnade, das ihr Blick vermittelte.
  


  
    Ihre Resistenz gegen das Narkosemittel war ihm unbegreiflich. Seine Digitaluhr zeigte 2.48 Uhr morgens. Er hatte die fünfzehn Minuten gewartet, bis die zwanzig Kubikzentimeter normalerweise ihre Wirkung taten, doch es hatte nichts genutzt. Nun zog er eine zweite Spritze auf und injizierte ihr intravenös eine weitere Dosis. Es war 2.51 Uhr. Die zweite Dosis wirkte.
  


  
    Colm bekam Herzklopfen. Er nahm die Handtasche seines Opfers und durchwühlte sie.
  


  
    »Amelia Stockard«, las er von einer Kreditkarte ab. »Was für ein nobler Name. Ich kann Ihnen versichern, Miss Stockard, dass Ihre E-Mails amüsanter waren als die meisten anderen. Und wenn man bedenkt, dass Sie einmal eine Affäre mit dem verstorbenen Charles F. Brunner hatten, dem früheren Chef der Müllabfuhr von Hoboken, dann haben Sie wirklich Anspruch auf eine großartige Ruhestätte, junge Frau.«
  


  
    Er grinste seine bewusstlose Gefangene an, ehe er sie sich auf die Schulter hievte und auf den Fleischerhaken zutrat, der von dem Querträger in der Mitte des Operationssaals herunterhing. Dort angelangt, drehte er ihren Körper zu sich her, zog den Haken auf gleiche Höhe mit ihrer dritten und vierten Rippe und drückte ihren Rumpf gegen die scharfe Spitze. Der Stahl durchbohrte auf dem Weg zu ihrem Herzen den rechten Lungenflügel, ehe er in die linke Herzkammer eindrang. Ein Krampf durchzuckte seine Geisel. Ihre Lunge sog sich mit Flüssigkeit voll, und Amelia Stockard begann zu röcheln. Blut tröpfelte aus ihrer Nase und fiel auf die fuchsienrote Bluse.
  


  
    Der Anblick der Blutstropfen auf der Bluse missfiel ihm. Er knöpfte das Kleidungsstück auf, streifte es ihr ab und warf es in die Spüle, die er mit Wasser und einem Spritzer Wollwaschmittel gefüllt hatte.
  


  
    Auch ihr BH war mittlerweile blutgetränkt. Colm schnitt ihn ihr mit einer kleinen Schere vom Leib und warf ihn zu der Bluse ins Spülbecken, gefolgt von ihrem Rock, den Strümpfen und dem Slip. Dann stellte er einen Eimer unter ihre Füße, um das restliche Blut aufzufangen. Wie bleich sie geworden war im Gegensatz zu ihrem scharlachroten Ausfluss.
  


  
    Als sie ausgeblutet war, nahm Colm sie vom Haken und legte sie auf den Ausbeintisch. Die dort vorsorglich aufgeschütteten Sägespäne rochen metallisch.
  


  
    Das Ausbeinmesser kannte keine Gnade mit den Muskeln um den Oberarmknochen und durchtrennte die elastischen Bänder, ohne den Knochen anzukratzen. Als Nächstes wandte sich Colm dem Hinterteil der Brünetten zu, ehe er sich über ihre Beine hermachte.
  


  
    Nachdem er sie mit dem Fleischerbeil enthauptet hatte, tauchte er ihren Kopf in ein Fass mit Schwefeltrioxid und sah zu, wie es sprudelnd aufschäumte. Es machte weniger Mühe, das Fleisch mithilfe von Säure vom Schädel zu lösen. Außerdem bestand so nicht die Gefahr, die glatte Oberfläche der Knochen zu beschädigen. Frühere Fehler hatten ihn gelehrt, dass die Gesichtsknochen zarter waren und von einem scharfen Werkzeug leichter verletzt wurden. Zuletzt kämen Hände und Füße an die Reihe.
  


  
    Ray Orbisons »Pretty Woman« dröhnte aus den Raumklangboxen, die ideale Begleitung für das Zusammentreffen von Klinge und Fleisch. Er hatte gut gewählt. Sein Musikgeschmack war tadellos.
  


  


  
    20. KAPITEL
  


  
    Schien- und Wadenbeine der Brünetten passten gerade so in den Trockenofen. Er war eigentlich zum Brennen von Ton gedacht, eignete sich jedoch bestens zum Trocknen menschlicher Knochen. Colms Reliquien mussten unbedingt entwässert und konserviert werden. Ohne Feuchtigkeit würden sie den Angriffen der Zeit ebenso widerstehen wie die Inkakönige, die jahrhundertelang unversehrt unter dem trockenen Sand Perus gelegen hatten. Reglos stand Colm da, umhüllt von der sengenden Hitze, die den kleinen Raum durchdrang, während der Brennofen seine Zauberkraft entfaltete.
  


  
    Das Klingeln der Zeitschaltuhr des Ofens riss ihn aus seinen Träumen. Er öffnete die Ofentür, musterte seine Trophäen und bestaunte deren Reinheit. Die Knochen waren weißer als weiß, ja geradezu blendend weiß. Er 
     sehnte sich danach, sie anzufassen, doch er würde sich gedulden müssen, bis sie etwas abgekühlt waren. Erst dann konnte er sie liebkosen.
  


  
    Ein Summer ertönte und unterbrach sein feierliches Ritual. Colm erschauerte wie ein Nachttier in seinem Bau. Er kniff die Augen zusammen, bis sie nur noch schmale Schlitze waren, und bemühte sich, jede noch so kleine Störung durch die Außenwelt wahrzunehmen.
  


  
    Der Summer ertönte erneut. Das Geräusch war unverkennbar: Es stand jemand vor seinem Tor. Colm stellte den Überwachungsmonitor an. Das Bild eines kleinen Mädchens erschien auf dem Bildschirm. Sie war höchstens einen Meter dreißig groß. Ein blauer Blazer und ein karierter Faltenrock hingen an ihrem mageren Körper. Sie lächelte schief und war allein.
  


  
    »Müsstest du nicht in der Schule sein?«, fragte er. Seine Stimme drang knisternd durch die Sprechanlage seines palastartigen Anwesens.
  


  
    »Möchten Sie Plätzchen kaufen?«
  


  
    »Plätzchen? Eigentlich keine schlechte Idee.«
  


  
    Colm drückte den Türöffner. Das Tor schwang auf. Er hatte mehr als genug Zeit, bis sie an der Haustür angelangt war. Schnell stellte er den Brennofen ab und ging in die Halle. Schon klingelte es an der Tür. Er machte auf und ließ sie herein.
  


  
    »Du bist also von der St.-Agnes-Grundschule«, sagte er nach einem Blick auf das Wappen an ihrem Blazer.
  


  
    »Schwester Mary Sean sammelt für unsere Missionen in San Salvador.«
  


  
    »Unsere Missionen?«
  


  
    »Ja, Sir, wegen des Kriegs gibt es dort viele Waisenkinder.«
  


  
    Das Mädchen war vielleicht zwölf Jahre alt und sah aus der Nähe noch zerbrechlicher aus als auf dem Überwachungsmonitor. Ihre glasigen Augen wiesen auf Mangelernährung hin, und an ihrem Teint konnte man die Armut ablesen.
  


  
    »Ich habe eine Schwäche für Süßigkeiten«, sagte er.
  


  
    »Die Plätzchen sind von Monsignor Carlucci gesegnet worden.«
  


  
    »Freut mich.«
  


  
    »Hier riecht es, als ob etwas anbrennt«, flüsterte sie und schnupperte.
  


  
    »Jetzt hast du mich erwischt. Ich bin ein miserabler Koch.«
  


  
    Colm verschwand und ließ sie in dem riesigen, schick eingerichteten Wohnzimmer stehen. Als er wiederkam, war sie nirgends zu sehen.
  


  
    Musste er jetzt das ganze Haus durchsuchen? Alle zweiundzwanzig Räume? Die Vorstellung reizte ihn. Er hatte noch nie ein katholisches Schulmädchen gejagt.
  


  
    »Wo sind Sie denn so lang geblieben?« Grinsend trat sie hinter einem orientalischen Paravent hervor.
  


  
    »Ich dachte schon, du wolltest Verstecken spielen«, erwiderte er.
  


  
    »Dafür habe ich keine Zeit. Ich bin schließlich in einer Mission hier«, erklärte sie. »Nämlich um den Missionen zu helfen. Mann, jetzt hab ich einen Witz gemacht.« Sie kicherte. »Auf jeden Fall ist es total wichtig, unsere Missionen zu unterstützen. Also wäre es echt toll, wenn Sie ein paar Plätzchen kaufen würden. Bitte.«
  


  
    Der Gedanke an ihr Skelett, ihre Knochen wie Zweige von einem unterernährten Strauch, beschwingte ihn. Doch ihre aschfahle Haut sprach von ungenannten Gebrechen
     und genetischen Defekten. In einem Raum voller prächtiger Reliquien würde sie eine blasse Trophäe abgeben.
  


  
    »Möchten Sie mal ein Plätzchen probieren?«, fragte sie und öffnete mit ihren spindeldürren Fingern die schon fast leere Dose.
  


  
    Colm malte sich die Knochen in diesen Fingern aus, wie weiße Kieselsteine, die von den Gezeiten geschliffen und poliert waren. Der Drang, an ihnen zu saugen, wurde schier unbezwingbar. Sein Verlangen wurde übermächtig.
  


  
    »Das wäre schön.«
  


  
    Sie kam näher und hielt ihm ein Plätzchen mit Schokoladenüberzug hin wie ein Priester beim Abendmahl die Hostie. Die Nähe ihrer Finger machte ihn wahnsinnig. »Kommen Sie, beißen Sie schon ab.«
  


  
    Rasch griff er nach ihrer Hand, wich mit den Lippen dem Gebäck aus und knabberte stattdessen an ihrem kleinen Finger. Vor Lust wiegte er den Kopf. Um seine Perversion zu kaschieren, schluckte er das Plätzchen im Ganzen hinunter.
  


  
    »Die … kosten drei Dollar fünfzig«, stammelte sie, während ihr Tränen in die Augen traten. Sie zog ihre Hand weg und spähte beklommen auf die Spitze ihres kleinen Fingers. »Vielleicht sollte ich jetzt lieber gehen.«
  


  
    »Steck mir noch eins in den Mund.«
  


  
    »Da müsste ich aber eine neue Dose aufmachen.«
  


  
    »Tu das bitte. Ich bezahle sie.«
  


  
    Mit zitternden Händen wickelte sie die Dose aus der Zellophanhülle und präsentierte reihenweise mit Zuckerguss überzogene Plätzchen. Zögerlich hielt sie ihm ein zweites vor den Mund.
  


  
    Diesmal machte ihn das Verlangen kühn. Er ließ seine Zunge in ihre gekrümmte Handfläche gleiten. Gelähmt vor Angst regte sie sich nicht.
  


  
    »Sie können eine Statue der Jungfrau Maria gewinnen«, wimmerte sie. »Wenn Sie zwei Dosen kaufen, kommt Ihr Name automatisch in die Verlosung. Bitte lassen Sie mich gehen.«
  


  
    Im selben Moment, als die Uhr mit einem Glockenschlag die volle Stunde verkündete, durchbrach der Summer am Außentor Colms Verzückung. Er hatte schon wieder Besuch. Verwirrt sah er das Mädchen an.
  


  
    »Du liebe Zeit«, sagte die Kleine. »Das muss meine Mom sein.«
  


  


  
    21. KAPITEL
  


  
    Alles in allem war es kein schlechter Tag gewesen. Goulee hatte genug Kupfer- und Messingrohre für zwei große Flaschen Thunderbird gesammelt. Trotzdem ärgerte es ihn tierisch, dass er die Ausbeute mit dem Vormann des Müllmännertrupps teilen musste. Schließlich war er es, der in dem ganzen Dreck herumgekrochen war.
  


  
    »Mach schon, Goulee, heute ist mein Glückstag, und du musst jetzt los«, bellte der Vormann vom Fuß des Müllbergs.
  


  
    »Was laberst du denn da, Henshaw, es kann doch noch nicht halb vier sein«, brüllte Goulee zurück, während er an etwas zerrte, das wie das dünne Ende einer Angelrute aussah.
  


  
    »Du brauchst gar nicht auf die Uhr zu schauen, du Idiot. Komm jetzt hier runter. Sofort!«
  


  
    Goulee zerrte ein letztes Mal an der Fiberglasrute, ehe er frustriert die Hände in die Höhe warf. »Einen Moment noch.« Er zückte eine Farbspraydose und zeichnete einen Kreis um die Stelle mit der Angelrute, damit er seine Suche beim nächsten Besuch fortsetzen konnte. Allerdings nur, wenn die Müllwagen nicht noch mehr Abfälle auf seinen Fund kippten. Die Müllhalde war riesig. Seine Chancen standen gut.
  


  
    »Komm schon, du Trottel. Beweg dich!« Henshaws Glückstag hieß, dass seine Freundin, die als Bedienung arbeitete, heute früher Schluss hatte und er ein bisschen Matratzengymnastik mit ihr treiben konnte, ehe ihr Mann nach Hause kam.
  


  
    »Ich komm ja schon. Krieg nicht gleich die Krise!«, brüllte Goulee, während er missmutig über die Müllberge stieg.
  


  
    Dass er nur fünf Zehen sein Eigen nannte, die allesamt am linken Fuß saßen, machte seine Schritte unsicher. Daher suchte er nach festem Boden. Er balancierte auf einem schmalen Stück Rigips, das jedoch sein Gewicht nicht hielt, sodass er ausrutschte und hinfiel. Eine Mülllawine kam herabgesaust und begrub Henshaw unter sich, doch Goulee hatte Glück gehabt. Er war auf etwas Weichem, Gallertartigem gelandet, das aus einer Plastikmülltüte gequollen war.
  


  


  
    22. KAPITEL
  


  
    Der Gestank aus Goulees Fund ließ Larry Pearsol und Driscoll würgen.
  


  
    »Grundgütiger!«, keuchte Driscoll.
  


  
    Das Grauen lag grell von Jasper Eliots Kamerablitz beleuchtet vor ihnen. Der Lichtstrahl fiel auf eine knochenlose Gewebehülle mit blutverschmierten Knorpeln, zwischen denen es von Maden wimmelte.
  


  
    »Das sieht ja aus, als hätte man sie durch einen Mixer gejagt. Man kann kaum sagen, ob es ein Mensch ist«, murmelte Pearsol.
  


  
    »Was ist das für eine Erhebung?« Driscoll wies auf eine Schwellung in der Mitte des blutigen Matschhaufens.
  


  
    »Eine Fäulnisblase. Kommt von der Fermentierung.« Driscoll nahm sich eine Chirurgenzange und griff damit nach der blutigen Beule.
  


  
    »Du lieber Gott! Das ist ein Fötus!«, rief Driscoll. »Und was ist das da in der Mitte?«
  


  
    Mit einer zweiten, kleineren Zange schälte Pearsol eine Plastikkarte heraus.
  


  
    Driscoll wischte sie ab und las, was darauf stand:

    
      MIT BESTEN EMPFEHLUNGEN VON

      SAKS FIFTH AVENUE

      FÜR UNSERE VIP-KUNDIN AMELIA STOCKARD

      KUNDENKONTO-NR. 2476-3876-1204
    

  


  
    Ein Blitz jagte den nächsten, während Jasper Eliot, der eifrige Sektionsassistent, den Fund mit seiner Hochgeschwindigkeitskamera verfolgte.
  


  
    »Amelia Stockard? Der Name kommt mir bekannt vor«, sagte Larry Pearsol.
  


  
    »Kein Wunder«, bestätigte Driscoll. »Das ist die Magnolia-Tee-Erbin. Über fünfzig Millionen Dollar schwer.«
  


  
    »Sie war schwanger. Also ist ein Mann im Spiel. Könnte euer flüchtiger Täter sein.«
  


  
    »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Um das herauszufinden, müssen wir ihn erst fassen. Aber eines steht fest.«
  


  
    »Und das wäre?«
  


  
    »Die New York Post und die Daily News können einpacken. Dieser Mord wird international Schlagzeilen machen.«
  


  
    »Damit wird der Druck noch schlimmer.«
  


  
    »Und zwar im Handumdrehen.«
  


  
    Driscoll zückte sein Mobiltelefon und wählte eine Nummer. Cedric Thomlinson meldete sich am anderen Ende und sprudelte los: »Lieutenant, hier geht es zu wie im Tollhaus. Zeitungsreporter und Fernsehteams kampieren vor dem Gebäude. Santangelo hat schon viermal angerufen. Er will wissen, was für Fortschritte wir in dem Fall gemacht haben.«
  


  
    »Tja, dann wird ihm die neueste Entwicklung nicht gefallen. Unser jüngstes Opfer ist Amelia Stockard.«
  


  
    »Heilige Scheiße! Dann war das, was auf der Müllkippe gefunden wurde, die Magnolia-Tee-Erbin?«
  


  
    »Genau. Und jetzt hören Sie mir gut zu. Schnappen Sie sich Butler und Vittaggio. Informieren Sie die beiden über die jüngsten Entwicklungen und schicken Sie sie zu Saks Fifth Avenue. Sie sollen alles über Miss Stockards Kundenkarte in Erfahrung bringen. Die Nummer ist 2476-3876-1204. Sie sollen mit dem dortigen Sicherheitsbeauftragten sprechen, aber alles vertraulich behandeln. Ich will eine Liste sämtlicher Einkäufe von Miss Stockard im letzten Jahr, und ich will wissen, ob irgendjemand sonst berechtigt war, ihre Kundenkarte zu benutzen. Außerdem sollen sie mir ihre aktuelle Adresse besorgen.«
  


  
    »Ich werde das sofort in die Wege leiten.«
  


  
    Detective First Grade Liz Butler gehörte zur Sonderkommission. Sie war eine hervorragende Polizistin, die sich durch einen scharfen, unbestechlichen Verstand und große Hartnäckigkeit auszeichnete. Ihr Partner Luigi Vittaggio stand ihr darin um nichts nach. Driscoll wusste, dass die beiden ihre Aufgabe gründlich erledigen würden. Wenn er jetzt nur noch die Medien in Schach halten könnte. Doch das hier war New York City, die Hauptstadt der Welt, und in puncto Nachrichtenwert konnte der Tod der Tee-Erbin durchaus mit der Patty-Hearst-Entführung mithalten.
  


  
    Driscoll wandte sich wieder Pearsol zu. »Können Sie dem Fötus eine DNA-Probe entnehmen und sie mit der Liste bekannter Sexualstraftäter abgleichen?« Es war reine Spekulation, aber Driscoll wollte sämtliche Möglichkeiten abdecken.
  


  
    »Klar, aber das kann ein paar Tage dauern.«
  


  
    »Larry, das sind vielleicht schon ein paar Tage zu viel.«
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    Colm war seit sechs Uhr früh auf den Beinen, und es war ein anstrengender Arbeitstag geworden. Ein Ende schien nicht abzusehen, was ihn langsam verzweifeln ließ, da er weder flüchten noch sich anderweitig Erleichterung verschaffen konnte. Sein Beruf bot ihm zwar einen gewissen Schutz vor seinen Dämonen, doch gingen ihm sämtliche Kollegen massiv auf die Nerven, sodass seine Laune immer schlechter wurde. Er sah auf die Uhr. Noch fünfundvierzig Minuten, bevor er seinen Arbeitsplatz verlassen 
     und zu seiner Verabredung gehen konnte. Die Zeit zog sich endlos hin.
  


  
    Er lehnte sich auf seinem Drehstuhl zurück und schloss die Augen. Auf einmal musste er an seinen ersten Krankenhausaufenthalt denken.
  


  
    

  


  
    Es war das Williston Medical Center in South Burlington, Vermont, gewesen. Er erinnerte sich an das leise Quietschen der fahrbaren Liege, auf der er im Zickzackkurs durch die mit Desinfektionsmittel geschrubbten Krankenhausflure zu einer geschlossenen Station im zweiten Stock gerollt worden war. Seine Hand- und Fußgelenke waren mit Lederriemen an das metallene Gefährt gefesselt. In seinem von einer hohen Dosis Valium herbeigeführten Halbschlaf konnte er sich kaum an die Ereignisse erinnern, die zu seiner Einlieferung ins Krankenhaus geführt hatten. Und wo waren überhaupt seine Eltern? Warum waren sie nicht da? Er spürte, dass ihnen etwas Unheilvolles zugestoßen war. Und was war das für ein Geruch? Er gehörte nicht zu den kurvenreichen Krankenhausfluren. Nein. Er kam aus seiner eigenen, ziemlich zerfetzten Kleidung. In seiner valiumbedingten Benommenheit fiel es ihm schwer, dem Geruch einen Namen zuzuordnen, bis es ihm plötzlich dämmerte: Es roch nach Rauch. Hatte es bei ihm zu Hause gebrannt? Er sah zu dem Pfleger auf, der die Liege schob, und versuchte zu sprechen, doch die Worte wollten nicht kommen. Es war, als hielte jemand seine Stimmbänder im Würgegriff. Aus seinem Mund kam nichts als Speichel. Er mühte sich, durch tränennasse Augen etwas zu kommunizieren, doch der Pfleger sah nichts weiter als Colms glasigen Blick, der dem eines verschreckten Rehs ähnelte.
  


  
    Sie bestiegen den Aufzug, wo der Pfleger mit einer redseligen Schwester schäkerte. Colm fühlte sich übergangen. In seiner Wut auf den nachlässigen Pfleger musste er gegen den Drang ankämpfen, trotz seiner Fesseln auf den Mann einzuschlagen. Mit einem Ruck blieb der Aufzug stehen. Die Liege fuhr wieder los, durch weitere kurvenreiche Flure. Aus einem knisternden Lautsprecher drang die entschlossene Stimme einer Frau, die Ärzte und Schwestern in verschiedene Abteilungen der Klinik schickte.
  


  
    »Endstation«, sagte der Pfleger, als er die Liege vor einer zweieinhalb Meter hohen Stahltür zum Halten brachte. An der Tür hing ein Plastikschild: KINDER-UND JUGENDPSYCHIATRIE. Nachdem er eine Klingel gedrückt hatte, spähte der Pfleger durch eine mit Maschendraht verstärkte Glasscheibe, die in die Mitte der Tür eingelassen war. Ein dünner, ganz in Weiß gekleideter Mann, den Colm für einen Arzt hielt, öffnete auf das Klingeln hin die Tür.
  


  
    Wortlos gab der Pfleger seine Bürde frei, und Colm kam in die Obhut dieses asketisch wirkenden Mannes. Erneut rollte die Liege weiter, diesmal innerhalb der trostlosen Abteilung. Die strengen Anweisungen aus dem Krankenhauslautsprecher wurden von den dumpfen Lauten seelisch leidender Menschen abgelöst. Aus allen Richtungen erklang der Refrain menschlichen Elends. Colm erschrak und sah seinen neu zugewiesenen Pfleger mit flehendem Blick an.
  


  
    »Es wird alles gut«, versicherte dieser fremde Aufpasser, während er die Liege herunterfuhr und Colms Fesseln löste. Er brachte Colm in einen kleinen Raum mit einem Bett und einem schlichten Stuhl daneben. Colm setzte sich auf den Stuhl und fing an zu weinen.
  


  
    Schlurfende Schritte im Flur vor Colms Büro holten ihn in die Gegenwart zurück. Es war genau 15 Uhr. Dienstschluss.
  


  
    Eilig erhob er sich und ging an seinen Schrank. In der Finsternis dieses intimen Raums hingen mehrere Kleidungsstücke ordentlich auf hölzernen Bügeln. Heute war ein lässiger Look angebracht. Er wählte ein Polohemd, eine eng geschnittene Levi’s-Jeans und ein Paar schicke, lederne Bootsschuhe. So fühlte er sich gerüstet für seine nächste Begegnung.
  


  
    Er verließ das Haus und ging unbeschwert auf den Parkplatz zu, wo er seinen Van stehen hatte. In nicht einmal einer Stunde würde er am Einkaufszentrum Kings Plaza eintreffen. Die Vorfreude machte ihm gute Laune.
  


  
    

  


  
    Colm schlenderte durch das zweistöckige Einkaufszentrum und verfolgte sein eigenes Spiegelbild in den Schaufenstern, bis er beim Croissant Shoppe anlangte. Da sah er sie, spröde und doch provokant. Nun musste er sich einfach nur wie jeder andere benehmen, der beim Einkaufsbummel eine Kaffeepause macht. Nachdem sie den Blick von ihm abgewandt hatte, ziemlich sicher, dass er nicht ihre Verabredung war, ging er um die junge Frau herum und setzte sich in ihrer Nähe in eine Ecke des Lokals, um sie zu studieren. Ihr grelles Make-up missfiel ihm. Obwohl sich ihre Brustwarzen unter dem dünnen Baumwollstoff des rückenfreien Tops abzeichneten, wirkte sie jungenhaft und hatte maskuline Beine. Von seinem Aussichtspunkt sah er ihre attraktive Gestalt in den verspiegelten Wänden des Cafés vervielfacht. Von der Vermehrung wurde ihm ganz schwindlig.
  


  
    Ihre Ungeduld trat von Minute zu Minute deutlicher 
     zutage. Bestimmt glaubte sie inzwischen, dass ihre Verabredung nicht mehr auftauchte.
  


  
    Eilig stolzierte sie zum Tresen, bestellte einen Cappuccino, den sie zornig schlürfte, und verbrannte sich dabei die Zunge. Sie setzte sich auf eine Bank, steckte sich eine Virginia Slims zwischen die Lippen und wollte sie gerade anzünden, als sie das RAUCHEN-VERBOTEN-Schild sah. Sie biss sich auf die Nägel und sah auf ihre Armbanduhr. Nachdem sie deren Zeitangabe mit der Anzeige der gro ßen Industrieuhr über der Kasse verglichen hatte, stürmte sie genervt aus dem Laden, den Kaffeebecher noch in der Hand. Ihr übereilter Aufbruch hatte zur Folge, dass sie etwas Cappuccino auf ihren Jeansrock verschüttete. Erbost warf sie den Becher weg und marschierte den Flur mit den Schaufenstern entlang.
  


  
    Colm war im siebten Himmel. Er hatte jede ihrer Regungen beobachtet und jede ihrer Empfindungen nachgefühlt. Nun ließ er sie nicht mehr aus den Augen.
  


  
    Sie betrat Aubrey’s Buchhandlung, doch ihre Aufmerksamkeitsspanne war minimal. Sie schlenderte von den gebundenen Büchern zu den Taschenbüchern, schlug Bücher auf und wieder zu, blätterte ein paar Seiten durch und stellte jeden Titel wieder ins Regal, ehe sie das Ganze von vorn begann.
  


  
    Ein junges Mädchen rief ihren Namen. »Clarissa!«
  


  
    Ein Lächeln legte sich auf die Miene seiner Erwählten.
  


  
    Wer war diese andere? Eine Freundin? Eine Mitschülerin? Eine Geliebte womöglich? Auf jeden Fall gehörte sie nicht zu seinem Plan.
  


  
    Gemeinsam mit der anderen verließ Clarissa die Buchhandlung. Ihr Lachen hallte unter der Glaskuppel des Einkaufszentrums wider. Die beiden gingen den Gang 
     entlang und verschwanden schnell bei Sweet Delights, einem Süßwarenladen. Colm folgte ihnen.
  


  
    Die Auswahl an Bonbons, deren Formen und Farben, die Düfte von Lakritze, Vanille und Früchten berauschten ihn. Sweets for the Sweet, dachte er. Er füllte zwei goldfarbene Geschenkboxen mit zuckerglänzenden Früchtedrops und ging zur Kasse. »Bitte überreichen Sie die als Geschenk meinen beiden Freundinnen dort drüben - aber erst, wenn ich den Laden verlassen habe. Und erwähnen Sie mich nicht.«
  


  
    »Kein Problem. Soll ich noch eine Schleife darumbinden?«
  


  
    »Sie können ja Gedanken lesen. Was bin ich Ihnen schuldig?«
  


  
    »Das macht fünfzehn fünfzig. Aber unter dreißig Dollar keine Kreditkarten.«
  


  
    Er reichte dem Teenager einen Zwanzig-Dollar-Schein, verließ das Geschäft und versteckte sich hinter einem Plastikficus neben dem Eingang. Von dort aus genoss er das Erstaunen der beiden, ihr jugendliches Kichern, ihre ruckartigen Bewegungen. Wie neugierige Kinder rissen sie die Schachteln auf und bestaunten ihre Schätze. Clarissa, die lebhaftere der beiden, wählte ein blutrotes Bonbon aus und steckte es sich freudestrahlend in den Mund. Ihre Freundin tat es ihr nach und grinste. Sichtbar in Hochstimmung schlenderten die beiden aus dem Geschäft. Offenbar hatte Clarissa ihre geplatzte Verabredung mittlerweile vergessen.
  


  
    An den Aufzügen angelangt, umarmten sich die beiden, ehe sie vereinbarten, am Abend noch miteinander zu telefonieren. Clarissa war nun allein, und Colm konnte die Verfolgung wieder aufnehmen.
  


  
    Als der Aufzug kam, stieg er mit ihr ein. Endlich waren sie vereint, allein in dem gläsernen Kasten. Er studierte sie eingehend. Sie war wirklich aus feinstem Material gemacht. Augen wie Ebenholz, eine Haut wie Alabaster, ein Puppennäschen und seidiges Haar. Beim Gedanken an ihre Knochen begann seine Haut zu prickeln. »Ist so ein Aufzug nicht etwas Wunderbares?«, fragte er.
  


  
    Clarissa lächelte verwundert. »Sie kommen wohl nicht viel raus, oder?«
  


  
    Er begann, eine bekannte Melodie zu pfeifen.
  


  
    »Das ist aus Der Zauberer von Oz«, sagte sie lächelnd.
  


  
    »Genau. Sie haben gerade eine Reise nach Hawaii für zwei Personen gewonnen. Sie und Ihre Begleitung werden im luxuriösen Waikiki Grand Hotel am herrlichen Diamond Beach logieren.«
  


  
    Clarissa musterte ihn befremdet.
  


  
    Der Aufzug kam in der Etage mit dem Straßenausgang an, und sie stieg aus.
  


  
    »Warten Sie«, bat er. »Die Fahrt ist noch nicht zu Ende.«
  


  
    »Für mich schon.«
  


  
    Colm holte sie in der Tiefgarage ein. Hemmungslos griff er in ihr Top und rieb mit den Fingern über ihre Wirbel.
  


  
    Sie riss sich los und lief frontal in einen Ford-Kombi voller Kinder, der sie überrollte. »Jemand muss den Notarzt rufen!«, schrie die Fahrerin.
  


  
    Während sich andere Einkäufer aufgeregt um Clarissas reglosen Leib scharten, ging Colm langsam auf seine Erwählte zu. Er sah nur noch zermalmtes Kalzium.
  


  
    Zuerst kamen zwei Streifenwagen, dann ein Krankenwagen. Colm bekam unerträgliche Kopfschmerzen, als würden ihm Glasscherben das Gehirn zerfetzen. Er wandte sich von seinem Unglück ab und suchte in seinem bereitstehenden Van Zuflucht.
  


  
    Hektisch durchwühlte er das Handschuhfach nach dem Tylenol. Als er es gefunden hatte, drückte er die Kappe auf, doch das Fläschchen war leer. Colm warf es gegen die Windschutzscheibe.
  


  
    »Verdammter Mist«, fluchte er, legte einen Gang ein und verließ die Tiefgarage.
  


  


  
    24. KAPITEL
  


  
    Clarissas Blut rann auf die schnell fahrende Krankenliege und von dort auf den Mosaikfußboden, wo es eine scharlachrote Spur in den Fluren hinterließ, die zur Notaufnahme führten.
  


  
    Binnen Minuten befand sich die Liege in Traumaraum Eins, wo man in den komatösen Körper der jungen Frau Spritzen und Infusionen einführte und ihn an etliche Geräte anschloss, die ihre Vitaldaten auf bernsteinfarbenen Bildschirmen wiedergaben.
  


  
    »Absaugen!«, ordnete Doktor Stephen Astin an, während er das Stethoskop auf die Brust des Opfers drückte. »Sie hat eine Lungenblockade.«
  


  
    Eine Schwester intubierte die Patientin. Pinkfarbener Schaum füllte den Plastikschlauch und sog Lungenstückchen in die Metallschale.
  


  
    »Der Blutdruck sinkt!«, brüllte Astin. »Geben Sie mir zwei Einheiten 0-negativ und eine Mischung aus Ringer-Lösung
     und Dextran. Sofort! Und checken Sie ihre Blutgruppe.«
  


  
    Die bläuliche Farbe schwand aus Clarissas Gesicht, als die Absaugung den Lungenflügel freimachte.
  


  
    Intravenöse Infusionspumpen wurden herbeigeschafft, um frisches Serum in die Venen des Mädchens zu leiten.
  


  
    »Weiß irgendjemand, wer sie ist?«, fragte Astin.
  


  
    »Clarissa Parsons«, antwortete die Oberschwester.
  


  
    »Irgendwie mit dem Bezirksstaatsanwalt verwandt?«
  


  
    »Sie ist seine Tochter.«
  


  
    »Nicht zu fassen«, staunte Doktor Colm Pierce, während er mit einer Reihe von Röntgenbildern den OP betrat.
  


  


  
    25. KAPITEL
  


  
    Als Driscoll beim Polizeipräsidium eintraf, wurde er auf der Stelle von einem Schwarm aus Zeitungsreportern und Fernsehteams umringt. Man hielt ihm Mikrofone vor die Nase, während Kameras jede seiner Bewegungen verfolgten. Die Reporter feuerten eine Frage nach der anderen ab.
  


  
    »Lieutenant, sind Sie dem Mörder schon auf den Fersen, der nach und nach unsere weiblichen Mitbürger abschlachtet?«
  


  
    »Stimmt es, dass Miss Stockard schwanger war?«
  


  
    »Haben Sie irgendwelche Neuigkeiten, die Sie der Öffentlichkeit mitteilen können und die den Leuten ein wenig die Angst nehmen?«
  


  
    Driscolls Blick fiel auf Jessie Reynolds, eine von New Yorks besonneneren Nachrichtenreporterinnen. Sie berichtete
     schon seit Jahren über Kriminalfälle. Als er zu sprechen begann, wandte er sich eigentlich nur an sie. »Meine Damen und Herren, die Polizei hat für diesen Fall ein Team von dreißig engagierten Ermittlern abgestellt. Ich versichere Ihnen, dass wir nichts unversucht lassen, um den Wahnsinnigen zu fassen, der der Stadt New York den Krieg erklärt hat.«
  


  
    »Was ist mit Miss Stockard?«, rief jemand. »Stimmt es, dass sie schwanger war?«
  


  
    »Die Frage kann ich nicht beantworten. Der ärztliche Leichenbeschauer hat uns noch keine endgültigen Ergebnisse mitgeteilt.«
  


  
    Driscolls Mobiltelefon klingelte. Er kämpfte sich durch die nachrichtenhungrige Reportermeute und trat in die Halle des Polizeipräsidiums.
  


  
    »Driscoll hier.«
  


  
    »Lieutenant, hier ist Liz. Wir haben die Adresse von Miss Stockard. Sie hat in der East Ninety-fourth Street hundertachtundzwanzig gewohnt. Ein zu einer Eigentumswohnanlage umgewandeltes Haus an der Upper East Side. Außer ihr war niemand berechtigt, mit ihrer Saks-Kundenkarte einzukaufen, und wir haben auch die Liste ihrer Einkäufe im letzten Jahr. Es ist nichts Auffälliges dabei, außer einer Flasche Herrenparfüm, die sie vor zwei Monaten erstanden hat. Alles andere ist Routine.«
  


  
    »Liz, ich möchte, dass Sie und Luigi zu ihrer Wohnung gehen und sie gründlich durchsuchen. Vielleicht bringt uns das irgendwie weiter. Und befragen Sie den Hausmeister. Ich muss wissen, mit wem sie befreundet und ob sie mit jemandem liiert war. Bevor Sie das Haus verlassen, schieben Sie unter jede Tür eine Karte mit der Nummer des Hinweistelefons.«
  


  
    »Machen wir.«
  


  
    Als Driscoll sein Handy einsteckte, dachte er an den Schwall von Fragen, der soeben auf ihn eingeströmt war. Was ging es die Reporter an, ob Miss Stockard schwanger gewesen war oder nicht? Diese spezielle Frage fand er unangebracht. Sie diente lediglich dazu, die Sensationsgier der Zeitungsmacher zu befriedigen. Wie jämmerlich und grob Menschen sein konnten, dachte er, während er auf die Aufzüge zuging, von denen ihn einer nach oben in die Einsatzzentrale bringen sollte.
  


  
    Auf der Fahrt in den vierzehnten Stock klingelte sein Handy erneut. Diesmal war es Larry Pearsol. Er teilte Driscoll mit, dass er die DNA des Stockard-Fötus mit der Liste der bekannten Sexualverbrecher abgeglichen, jedoch keinen Treffer erzielt habe.
  


  
    Das Glück war Driscoll heute nicht hold. Vielleicht am nächsten Tag.
  


  


  
    26. KAPITEL
  


  
    Driscoll saß am Steuer seines Chevy und war auf dem Weg zur East Ninety-fourth Street 128, der Wohnung von Amelia Stockard. Butler und Vittaggio waren auf unerwartete Schwierigkeiten gestoßen. Der Hausverwalter hatte es abgelehnt, die beiden Detectives ohne Durchsuchungsbefehl in die Wohnung der Ermordeten zu lassen.
  


  
    Liz Butler hatte sich deshalb mit Andrea Gerhard in Verbindung gesetzt, einer angehenden Staatsanwältin. Da man nicht wusste, wo Amelia Stockard umgebracht worden war, hatte sich Ms. Gerhard in der Annahme, 
     dass Tote keinen Anspruch mehr auf Privatsphäre erheben, bereit erklärt, einen Tatort-Durchsuchungsbefehl für die Stockard-Wohnung auszustellen. Thomlinson hatte bereits einen Beamten in ihr Büro geschickt, um den Durchsuchungsbefehl abzuholen und ihn von Richter Creedey unterzeichnen zu lassen. Noch ehe Driscoll an dem Haus in der East Ninety-fourth Street anlangte, befand sich das unterzeichnete Dokument, dessen Gültigkeit von einem dazu befugten Beamten bestätigt worden war, in den Händen von Detective Butler. Doch als Driscoll vor dem sechsstöckigen Gebäude anhielt, standen Butler und Vittaggio davor auf dem Gehweg.
  


  
    »Was machen Sie denn hier draußen?«, fragte Driscoll. »Sie haben doch den Durchsuchungsbefehl, oder?«
  


  
    »Ja, schon. Aber wir haben es trotzdem für das Beste gehalten, auf Sie zu warten«, antwortete Detective Vittaggio.
  


  
    »Warum das?«
  


  
    »Das hier ist keine Bruchbude in der Bronx, Lieutenant. Das ist ein Anwesen für Multimillionäre. Die Lobby sieht aus wie aus einer Architekturzeitschrift.«
  


  
    Driscoll nickte. Er verstand die Befürchtungen der beiden. Es hätte ihnen gerade noch gefehlt, wenn ihnen irgendein Nobelanwalt angelastet hätte, den Rembrandt einer Toten geklaut zu haben.
  


  
    »Nun, jetzt bin ich ja da«, sagte Driscoll. »Gehen wir.«
  


  
    

  


  
    Auf dem Türschild stand HAUSVERWALTER. Ein bisschen hochtrabend für einen Hausmeister, fand Driscoll. Nach dem ersten Klopfen ging die Tür auf, und Jonas McPartland stand vor ihm.
  


  
    »Schon zurück?«, fragte er.
  


  
    »Ich bin Lieutenant Driscoll. Die Detectives Butler und Vittaggio kennen Sie ja bereits. Wir haben jetzt einen Durchsuchungsbefehl für Wohnung 4E.«
  


  
    »Ach du liebe Zeit! Sie sind ja richtig flott. Ich muss aber trotzdem noch mit den Anwälten der Geschäftsleitung Rücksprache halten.«
  


  
    McPartland war nicht das, was Driscoll erwartet hatte. In seinem dreiteiligen Brooks-Brothers-Anzug wirkte er wie aus dem Ei gepellt. Er war klein, hatte raspelkurzes Haar und trug eine Hornbrille. Auf Driscoll wirkte er ziemlich feminin - jedenfalls war er alles andere als irgendein Hilfsarbeiter, der mit einem Lappen in der Hosentasche einen Putzeimer vor sich herschob.
  


  
    »Mr. McPartland, wir sind aus reiner Höflichkeit zu Ihnen gekommen. Der Durchsuchungsbefehl wurde von einem Richter unterzeichnet, und wir werden ihn mit oder ohne die Zustimmung Ihrer Geschäftsleitung umsetzen.«
  


  
    »Natürlich, Lieutenant, natürlich. Wir bemühen uns stets um gute Zusammenarbeit mit den Behörden. Ich wollte nur rasch Rücksprache mit meinen Vorgesetzten halten. Normalerweise haben wir keine solchen Störungen hier im Haus. Es ist sehr beunruhigend.«
  


  
    »Das verstehe ich durchaus, Mr. McPartland. Doch es wäre hilfreich, wenn Sie uns jetzt einen Schlüssel geben würden. Dann müssten wir die Tür nicht aufbrechen.«
  


  
    »Oh bitte, tun Sie das nicht. Was würden denn die Hausbewohner denken? Einen kleinen Moment.« Der zierliche Mann huschte davon und kehrte kurz darauf mit einem Schlüsselbund zurück.
  


  
    »Gehen Sie voraus, Mr. McPartland.«
  


  
    An der Wohnung angekommen, schloss McPartland die Tür auf und wandte sich zum Gehen. »Nein, Sie bleiben hier«, sagte Driscoll. »Sie müssen die Durchsuchung bezeugen. Dann kann uns hinterher wenigstens niemand vorwerfen, dass irgendetwas fehlt.«
  


  
    »Wie Sie wünschen. Ich bin gerne hilfsbereit.«
  


  
    Die Wohnung war größer als Driscolls Haus und makellos sauber und aufgeräumt. Alles war an seinem Platz, sodass der Eindruck entstand, als lebte überhaupt niemand darin.
  


  
    »Hat Mrs. Stockard allein gewohnt?«, erkundigte sich Driscoll bei McPartland.
  


  
    »Äh … ja, ja natürlich. Sie hatte eine Haushaltshilfe, die gekocht und geputzt hat, aber die ist immer nach dem Abendessen nach Hause gegangen.«
  


  
    »Ich brauche sämtliche Informationen, die Sie über diese Frau haben.«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    »Lieutenant, schauen Sie mal hier rein«, rief Liz aus dem Schlafzimmer.
  


  
    »Was haben Sie gefunden?« Driscoll ging zu ihr.
  


  
    »Ein Herrenparfüm. Es ist noch zu drei Vierteln voll. Ich wette meine Pension, dass das der Kreditkartenkauf bei Saks war. Seltsamerweise finden sich aber keinerlei andere Hinweise auf einen Mann. Keine Männersachen im Schrank. Kein Rasierer oder eine zweite Zahnbürste im Bad. Auch der Toilettensitz ist unten.«
  


  
    Genau deshalb braucht man eine Frau, um die Wohnung einer Frau zu durchsuchen, dachte Driscoll.
  


  
    »Lieutenant.« Das war Detective Vittaggio.
  


  
    Driscoll folgte der Stimme ins Arbeitszimmer. Vittaggio stand hinter einem wuchtigen Eichenschreibtisch.
  


  
    »Ich habe Rechnungen für ein Mobiltelefon gefunden, aber nicht das Gerät selbst. Durch einen Anruf bei der Firma Cingular habe ich erfahren, dass die Nummer noch aktiv ist, worauf ich sie von meinem Handy aus angewählt habe. Es hat zweimal geklingelt, ehe sich ein Mann gemeldet hat. Ich habe nichts gesagt, sondern wieder aufgelegt. Irgendjemand benutzt ihr Mobiltelefon.«
  


  
    Durch Driscolls Körper fuhr ein Adrenalinstoß. »Mr. McPartland, schließen Sie die Tür ab und lassen Sie niemanden ohne meine ausdrückliche Erlaubnis hinein. Liz, Sie rufen beim zuständigen Polizeirevier an. Sie sollen einen Uniformierten schicken, der hier vor der Tür Wache steht. Luigi, Sie verständigen Cedric und lassen sich von ihm ein paar Leute schicken, die unseren Mr. McPartland hier befragen und die Haushälterin auftreiben. Au ßerdem müssen wir die Technik das Mobiltelefon orten lassen. Na los, machen Sie Ihre Anrufe, wir müssen weiterkommen.«
  


  


  
    27. KAPITEL
  


  
    Während der Fahrt wählte Driscoll Margarets Mobiltelefonnummer, erreichte jedoch nur ihre Mailbox. Wo zum Teufel steckte sie? Er rief im Büro an, wo sich Cedric Thomlinson meldete.
  


  
    »Cedric, haben Sie eine Ahnung, wo Margaret ist?«
  


  
    »Keinen Schimmer. Ich piepse sie mal an und sage ihr, dass sie sich bei Ihnen melden soll.«
  


  
    »Gut. Tun Sie das. Und falls mich irgendjemand anders braucht, ich bin unterwegs zum Fuchsbau.«
  


  
    »Fuchsbau« war ein polizeiinterner Spitzname für die TARU - Einsatzzentrale. Um dorthin zu gelangen, musste man die unauffällige Einfahrt finden, die zu der unterirdischen Festung mit den aufwendigen elektronischen Spielsachen führte. Selbst im NYPD wussten nur wenige Leute von ihrer Existenz, und noch weniger wussten, wo sie sich befand.
  


  
    Butler und Vittaggio waren bereits dort, als Driscoll auf den Lefferts Boulevard einbog. Na, dachte er, wenigstens die wissen, wo es ist. Vermutlich war dies Liz Butlers Verdienst. Er parkte den Chevy und ging zu den beiden hinüber. Butler ergriff als Erste das Wort.
  


  
    »Ich habe Danny O’Brien angerufen und ihm Stockards Cingular-Telefonnummer gegeben. Er geht bereits für uns der Sache nach.«
  


  
    »Das ist gut. Reden wir gleich mal mit ihm.«
  


  
    Die Sicherheitsvorkehrungen waren streng. Sie mussten mehrere hermetisch abgeriegelte Türen passieren, um hineinzugelangen. Danny O’Brien erwartete sie bereits im Büro der TARU-Einsatzzentrale.
  


  
    »Lieutenant, Luigi, Liz. Wie geht’s denn so?«
  


  
    »Gut, Danny, uns geht’s gut. Wie weit sind Sie gekommen?«, fragte Driscoll.
  


  
    »Ich habe eine Bekannte bei Cingular. Sie hat mir eine Liste der ausgehenden Anrufe geschickt, aber sie will irgendwann noch was Schriftliches von uns. Wir brauchen eine richterliche Verfügung, um den geographischen Standort bestimmen zu können.«
  


  
    Driscoll nickte.
  


  
    »Meine Bekannte überprüft gerade die Funkzellen. In ein paar Minuten müssten wir wissen, von wo aus er telefoniert hat. Aber nicht vergessen, ich habe ihr was 
     Schriftliches versprochen. Sie riskiert momentan ihren Job für uns.«
  


  
    »Liz, rufen Sie doch noch mal diese Staatsanwältin an, mit der Sie befreundet sind, und fragen Sie sie, ob sie da was machen kann.«
  


  
    »Okay.« Liz Butler trat beiseite, um den Anruf gleich zu erledigen.
  


  
    »Und was kommt bestenfalls dabei raus, Danny?«, wollte Driscoll wissen.
  


  
    »Wenn er das Mobiltelefon benutzt, lässt sich anhand der Funkzellen ermitteln, in welcher Umgebung er sich ungefähr aufhält. Und wenn wir in seiner Nähe sind, können wir mithilfe des Triangulators seinen genauen Standort herausfinden. Ich habe im Van einen einsatzbereit. Wir können loslegen, sobald wir die richterliche Verfügung haben.«
  


  
    »Schön. Und wie lange wird das dauern?«
  


  
    »Kommt darauf an. Zuerst müssen wir herausfinden, in welchen Funkzellen er geortet wurde, als er zum letzten Mal telefoniert hat.«
  


  
    Liz kam zurück zu den anderen. »Ich habe mit Andrea Gerhard gesprochen. Ihr Chef will, dass sie hierherkommt, die Verfügung schreibt und sie ihm faxt.«
  


  
    »Ausgeschlossen. Wir können hier keine angehende Staatsanwältin gebrauchen. Das hält nur unsere Ermittlungen auf.«
  


  
    »Tut mir leid, Lieutenant, aber ohne richterliche Verfügung verstoßen wir gegen das Gesetz«, bemerkte O’Brien.
  


  
    »Okay. Dann haben wir wohl keine andere Wahl.« Driscoll nickte Liz Butler zu, die beiseitetrat, um einen zweiten Anruf bei der Staatsanwaltschaft zu tätigen.
  


  
    Da klingelte Driscolls Mobiltelefon. Es war Margaret. Driscoll kam sofort zur Sache.
  


  
    »Wie schnell kannst du im Fuchsbau sein?«
  


  
    »In zehn Minuten.«
  


  
    »Okay. Dann bis gleich.«
  


  
    Ein Lächeln legte sich auf O’Briens Gesicht. »Wir haben ihn. Er hat gerade bei einem Taxiunternehmen in Easthampton angerufen. Hoffentlich ist die Gerhard bald hier.«
  


  


  
    28. KAPITEL
  


  
    Die angehende Staatsanwältin Andrea Gerhard streckte lächelnd die Hand aus. »Schön, Sie wiederzusehen, Lieutenant.«
  


  
    Driscoll war verblüfft. Er konnte sich nicht erinnern, die Frau je gesehen zu haben. Sie war Anfang dreißig, hatte blonde Locken und strahlende blaue Augen und trug ein schickes Kostüm mit einer langen taillierten Jacke, die an den Hüften weit wurde.
  


  
    »Offenbar erinnern Sie sich nicht an mich. Wir haben uns vor etwa einem Jahr auf einer Tagung der Staatsanwaltschaft über Tötungsdelikte kennen gelernt.«
  


  
    »Aber Ms. Gerhard, natürlich erinnere ich mich an Sie«, log er. »Wie könnte ich ein so hübsches Gesicht vergessen?« Sein Flirtversuch wurde sogleich von Danny O’Brien unterbrochen.
  


  
    »Lieutenant, die Verfügung?«
  


  
    »Andrea. Darf ich Sie Andrea nennen?«
  


  
    Sie nickte.
  


  
    »Ich weiß nicht, wie viel Ihnen Liz am Telefon gesagt 
     hat, aber wir brauchen eine richterliche Verfügung, die uns die Ortung gestattet, damit wir Funkzellen lokalisieren und ausgehende Anrufe von einem abhandengekommenen Mobiltelefon anpeilen können.«
  


  
    »Ist es abhandengekommen oder gestohlen worden?«
  


  
    »Das wissen wir noch nicht genau. Wir wissen lediglich, dass das Telefon einem Mordopfer gehört hat und es nach wie vor jemand benutzt.«
  


  
    »Das reicht mir schon. Ich rufe gleich Richter Fulton an. Er war früher mal Staatsanwalt in unserem Büro. Ich kann ihn bestimmt davon überzeugen, die Verfügung zu unterzeichnen. Allerdings muss einer Ihrer Detectives als Aussteller fungieren und die Richtigkeit der Verfügung beeiden.«
  


  
    »Kein Problem. Liz, Sie erledigen das mit Ms. Gerhard.«
  


  
    »Wenn Sie mich jetzt bitte zu einem Schreibtisch und einem Telefon führen würden …«
  


  
    »Danny, können wir das hier als Leitung nach draußen verwenden?« Driscoll hielt einen Hörer in der Hand, der zu einem ganz normalen Telefon zu gehören schien, doch im Fuchsbau war es klüger, erst zu fragen.
  


  
    »Sicher«, antwortete O’Brien.
  


  
    Driscoll reichte Gerhard den Apparat.
  


  
    »Danke, Lieutenant.« Schon wieder dieses Lächeln.
  


  
    Driscoll wandte sich erneut Danny O’Brien zu. »Was ist der letzte Standort, den Sie von ihm haben?«
  


  
    »Immer noch Easthampton.«
  


  
    »Okay. Sagen Sie mir sofort Bescheid, wenn er sich ändert.«
  


  
    Margaret passierte die letzte Sicherheitstür und gesellte sich zu Driscoll.
  


  
    »Wie sieht’s aus, John?«
  


  
    Driscoll schilderte ihr rasch die Lage.
  


  
    »Und was soll ich tun?«
  


  
    »Häng dich ans Telefon und ruf Cedric an. Er soll einen Einsatzplan erstellen. Alle warten auf mein Kommando. Bei diesem Einsatz müssen sämtliche beteiligten Teams bereitstehen, wenn ich das Signal gebe.«
  


  
    »Ich kümmere mich gleich darum.«
  


  
    »Er bewegt sich«, rief O’Brien. »Gerade ist er an Funkzellen in Westhampton, Speonk und Mastic vorbeigekommen.«
  


  
    »Er fährt zurück in die Stadt«, sagte Driscoll.
  


  
    »Bestimmt sitzt er in einem Auto«, mutmaßte Vittaggio.
  


  
    »Richter Fulton hat soeben der Verfügung stattgegeben. Sie können loslegen«, sagte Andrea Gerhard. »Jetzt muss ich nur noch meinem Chef die Einzelheiten faxen.«
  


  
    O’Brien wies schweigend auf das Faxgerät.
  


  
    Margaret berührte Liz am Arm. »Wer ist denn das?«, fragte sie.
  


  
    »Eine angehende Staatsanwältin. Sie schreibt uns die Verfügung.«
  


  
    Margaret musterte die hübsche Blondine. Warum regte sich in ihr der Konkurrenzgeist?
  


  
    »Lieutenant, wir müssen los«, sagte Liz Butler.
  


  
    »Wir gehen folgendermaßen vor: Liz, Sie und Luigi nehmen den Southern State Parkway, Margaret und ich den Long Island Expressway. Danny, organisieren Sie jemanden, der den Van mit Ihnen und dem Peilsender fährt, und folgen Sie mir.«
  


  
    O’Brien hatte das Telefon am Ohr. »Er ist schon an Patchogue, Sayville und Oakdale vorbeigefahren.«
  


  
    »Offenbar herrscht so gut wie kein Verkehr.«
  


  
    »Jetzt Islip und Bayshore«, rief O’Brien.
  


  
    »Er ist nicht in einem Auto«, sagte Driscoll. »Er ist in der Long-Island-Eisenbahn. Das sind alles Bahnstationen.«
  


  
    Driscoll fing Margarets Blick auf. »Cedric hat noch mehr Leute in petto, falls du welche brauchst«, sagte sie.
  


  
    »Das hört man gern. Und jetzt ruf die Eisenbahnpolizei der Long-Island-Linie an. Wir müssen den Zug stoppen, ehe er im Bahnhof Jamaica eintrifft. Wenn er es bis dort schafft, finden wir ihn nie. Wie heißt die letzte Haltestelle vor Jamaica, an der der Zug garantiert halten muss?«
  


  
    »Lynbrook«, rief jemand.
  


  
    »Margaret, erzähl ihnen, was du willst, aber der Zug muss in Lynbrook aufgehalten werden. Liz, Luigi, Sie brechen sofort auf. Wir treffen uns am Bahnhof Lynbrook. Danny, gehen Sie schon mal zu Ihrem Van und machen Sie sich bereit zur Abfahrt. Und halten Sie mich per Telefon auf dem Laufenden.« Driscoll wandte sich um, um mit Margaret hinauszugehen.
  


  
    »Moment noch«, sagte Andrea Gerhard. »Hier ist meine Karte. Rufen Sie mich an und berichten Sie mir, wie es gelaufen ist. Ich muss jetzt gehen und die Verfügung abheften, aber Sie können mich jederzeit anrufen. Meine Privatnummer steht hintendrauf.«
  


  
    Driscoll nahm die Karte, bedankte sich und sah ihr nach, als sie hinausging. Margaret musterte ihn grimmig, was ihm nicht entging. Männer!, dachte sie. Man kann ihnen einfach nicht trauen. Warum fühlte sie sich nur so verletzlich? So missachtet?
  


  
    »Wenn du dich dann wieder auf die Verbrecherjagd konzentrieren kannst, freust du dich sicher darüber, dass ich zur Eisenbahnpolizei der Long-Island-Linie durchgedrungen bin. Sie halten den Zug in Lynbrook auf, bis wir dort sind. Außerdem habe ich Cedric grünes Licht gegeben. Er schickt ein Team rüber.«
  


  
    »Das ist gut. Dann mal los. Ich fahre.«
  


  
    In verbissenem Schweigen fuhren sie gut fünf Minuten dahin. Driscoll bog an der Darcy Street links ab und wechselte auf den Zubringer, der sie zum Grand Central Parkway bringen würde. Er schaltete das Blaulicht ein und glitt auf die linke Spur.
  


  
    »Margaret, ruf doch beim Chef an und sag ihm, dass wir das Stadtgebiet verlassen«, sagte er und brach damit das Schweigen.
  


  
    »Sehr wohl, Lieutenant, stets zu Diensten.«
  


  
    »Na gut, Margaret, und was soll das jetzt?« Er wusste ganz genau, was los war, wollte jedoch, dass sie ihrem Ärger Luft machte.
  


  
    »Nichts ist los. Ich rufe sofort an.«
  


  
    »Komm schon, wir wollen hier doch nicht Beruf und Privatangelegenheiten vermischen.«
  


  
    »Privatangelegenheiten!« Sie spuckte das Wort förmlich aus. »›Sie können mich jederzeit anrufen. Meine Privatnummer steht hintendrauf‹«, flötete sie, indem sie Andrea Gerhards Stimme nachahmte. »Dieses Miststück! Sie hat in einer Polizeidienststelle nichts verloren, und dann kriechst du ihr auch noch in den Hintern.«
  


  
    »Ich bin ihr nicht in den Hintern gekrochen. Wir haben sie gebraucht, damit sie uns die Verfügung ausstellt. Ohne die hatten wir nichts in der Hand. Manchmal muss man einfach Männchen machen.«
  


  
    »Genau das wollte sie ja, dass du Männchen machst.« Margaret verschränkte die Arme und sah zum Beifahrerfenster hinaus.
  


  
    »Margaret, wenn dich das verärgert hat, dann tut es mir leid.« Er fasste hinüber und berührte ihre Schulter. Sie warf ihm einen schiefen Seitenblick zu und wischte seine Hand weg. Das Schweigen kehrte zurück, während Driscoll ihr eine Weile Zeit ließ, um sich zu beruhigen.
  


  
    Schließlich ergriff Margaret wieder das Wort. »Ich finde, du solltest dem Chef nicht auf die Nase binden, dass wir das Stadtgebiet verlassen. Dann will Santangelo nämlich garantiert wissen, warum. Willst du ihn etwa einweihen?«
  


  
    »Du hast Recht. Er vermasselt uns nur alles. Am besten halten wir uns bedeckt, bis wir genau wissen, was wir in Händen haben.«
  


  
    Sie fuhren gerade von Cross Island auf den Southern State Parkway, als das Autotelefon klingelte.
  


  
    »Lieutenant, hier ist Liz. Die Bahnpolizei hat den Zug in Lynbrook angehalten. Ich habe den Fahrer durchsagen lassen, dass es vor ihnen auf dem Gleis eine Störung gibt, die in wenigen Minuten behoben sein wird. Wie sollen wir nun weiter vorgehen?«
  


  
    »Halten Sie die Stellung, Liz, wir brauchen nur noch ein paar Minuten. Lassen Sie keinen weg, ehe ich da bin.«
  


  
    »Es ist ein Captain von der Bahnpolizei hier. Er will wissen, was los ist.«
  


  
    »Sagen Sie, Sie wissen es nicht, aber Ihr Chef kommt gleich und erklärt ihm dann alles.«
  


  
    »Okay, Lieutenant. Ich halte ihn so lange wie möglich hin. Cedrics Verstärkung ist auch schon eingetroffen, und soeben ist Danny mit dem Van vorgefahren.«
  


  
    »Wunderbar. Ich bin gerade auf dem Southern State an Ausfahrt 14 vorbeigefahren. Wir sind in fünf Minuten da.« Driscoll legte auf und verließ an der Franklin Avenue in südlicher Richtung den Parkway. Am Sunrise Highway bog er in den Parkplatz der Long Island Railroad ein, machte die Scheinwerfer aus und parkte neben dem TARU-Van. Margaret und er stiegen aus dem Streifenwagen und die Treppe zu den Gleisen hinauf.
  


  
    Liz und Luigi waren mit ein paar Uniformierten der Bahnpolizei ins Gespräch vertieft, als Driscoll auf sie zuging.
  


  
    »Captain, das ist Lieutenant Driscoll, mein Chef«, erklärte Liz. »Lieutenant, das ist Captain Warner von der Bahnpolizei.«
  


  
    »Worum geht’s hier überhaupt?«, wollte Warner wissen.
  


  
    Driscoll winkte den Captain beiseite, damit er unter vier Augen mit ihm sprechen konnte.
  


  
    »Captain, wir vermuten, dass ein Mordverdächtiger in diesem Zug sitzt. Wir wissen nicht, wie er aussieht, und Uniformen könnten ihn womöglich verscheuchen. Er hat das Mobiltelefon unseres Opfers bei sich, daher habe ich Folgendes geplant: Wir postieren in jedem Wagen Leute und wählen die Nummer, dann sehen wir ja, bei wem es klingelt. Er hat keine Ahnung, dass wir das mit dem Telefon wissen, also hat er keinerlei Veranlassung, nicht dranzugehen.«
  


  
    Warner schwieg einen Moment und zwirbelte mit der Rechten seinen walrossartigen Schnurrbart. »Okay, das klingt praktikabel. Ich lasse meine Leute in der Nähe, für den Fall, dass irgendetwas schiefgeht. Und bringen Sie in meinem Zug möglichst niemanden um, okay?« Warner 
     drehte sich auf dem Absatz um und kehrte zu seinen Leuten zurück. Driscoll wandte den Blick zum Himmel und dankte Gott dafür, dass es auch in anderen Polizeibehörden noch vernünftige Menschen gab.
  


  
    Driscoll sammelte seine Leute um sich und wies jedem Team einen der vier Waggons zu. Er wollte Margaret gerade auffordern, die Nummer anzurufen, als Danny O’Brien mit einer Art Satellitenantenne erschien, aus deren Mitte zwei Zinken herausragten. Außerdem hatte er Kopfhörer auf.
  


  
    »Lieutenant, ich peile ihn jetzt an. Er telefoniert gerade.« O’Brien ging an den ersten zwei Wagen vorbei und blieb am dritten stehen.
  


  
    »Hier ist er drin! Hier drin!«, zischte O’Brien, bemüht, nicht zu laut zu sprechen.
  


  
    Liz Butler und Luigi Vittaggio übernahmen die vordere, Driscoll und Margaret die hintere Tür. Mitten im Wagen saß ein ungepflegter Weißer, der die Füße auf den Sitz gegenüber gelegt hatte und in ein Handy sprach. Aufgeregt zeigte O’Brien auf ihn.
  


  
    Butler und Vittaggio gingen von vorn auf ihn zu, während sich Driscoll und Margaret von hinten näherten. Liz Butler baute sich vor ihm auf. »Hi«, sagte sie. Als er aufsah, schob ihm Vittaggio die Pistole ins Ohr, und Driscoll packte ihn an beiden Armen.
  


  
    »Polizei!«, brüllten sie alle wie aus einem Mund.
  


  
    Driscoll und Butler drehten dem Mann die Arme auf den Rücken und legten ihm Handschellen an. Margaret nahm ihm das Handy ab und drückte die Taste, die dessen eigene Rufnummer anzeigte.
  


  
    »Bingo!«, rief sie. »Wir haben ihn.«
  


  
    »Warten Sie, warten Sie«, protestierte der Mann. »Es 
     ist alles in Ordnung. Das ist das Telefon meiner Freundin.«
  


  
    »Schafft ihn hier raus«, sagte Driscoll, während er die Blicke etlicher verschreckter Passagiere bemerkte. »Liz, bringen Sie ihn in meinen Wagen und setzen Sie sich dazu. Margaret, du nimmst seine Sachen und wartest am Wagen auf mich.«
  


  
    Margaret griff nach der Tasche neben dem vor kurzem noch besetzten Platz und stieg aus dem Waggon.
  


  
    »Wir durchsuchen jetzt Ihre Sachen«, erklärte Driscoll.
  


  
    »Okay, okay. Was Sie wollen.«
  


  
    Driscoll entdeckte Warner am Ende des Bahnsteigs und ging zu ihm. »Danke, Captain. Ich weiß Ihre Unterstützung zu schätzen.«
  


  
    »Erzählen Sie mir keine Märchen. Sie wissen zu schätzen, dass ich mich rausgehalten habe. Ich bin nicht als Captain zur Welt gekommen, Lieutenant. Ich war jahrelang Detective, ehe ich aufgestiegen bin.«
  


  
    Driscoll streckte den Arm aus und schüttelte ihm die Hand. »Na dann, herzlichen Dank für Ihr Verständnis.«
  


  
    »Kein Problem. Es gibt nichts Schlimmeres als Leute, die ihre Nase in Dinge stecken, die sie nichts angehen.«
  


  
    Driscoll lächelte Warner an, ehe er sich umwandte und eilig die Treppen hinunterging, während der Captain das Chaos beheben durfte, das das NYPD hinterlassen hatte.
  

  
  


  
    29. KAPITEL
  


  
    Driscoll ging zu seinem Wagen zurück und überlegte, was er tun sollte. Wenn er Santangelo anrief, wäre er der Presse ebenso ausgesetzt wie Einmischungen von oben. Rief er ihn nicht an, war womöglich seine Karriere beendet. Als er den Türgriff des Chevy umfasste, in dem Liz Butler und der Verdächtige saßen, beschloss er, lieber als Sieger auszuscheiden, als diesen geltungssüchtigen Idioten die Ermittlungen stören und womöglich alles ruinieren zu lassen.
  


  
    Er zog die Tür des Streifenwagens auf, und Liz Butler stieg aus.
  


  
    »Ich glaube nicht, dass er unser Mann ist.«
  


  
    Driscoll hatte im Lauf der Jahre die Erfahrung gemacht, dass Butler über gute Instinkte verfügte, und so nahm er ihre Meinung ernst. »Warum nicht?«
  


  
    »Weil er einfach nicht so wirkt. Er behauptet immer wieder, dass es das Telefon seiner Freundin sei und wir sie lediglich anrufen müssten. Ich glaube, er weiß nicht einmal, dass sie tot ist.«
  


  
    Driscolls anfängliche Euphorie schwand.
  


  
    Margaret kam zu ihnen herüber. »Er hat einen Beutel Ecstasy, etwas schmutzige Wäsche und zwei Dosen Bier in der Tasche.«
  


  
    »Ecstasy?«, hakte Driscoll nach. »Ja. Du weißt schon, die Sexdroge der Clubbesucher. Ist bei den Metrosexuellen absolut angesagt.«
  


  
    Driscoll runzelte die Stirn. »Liz, Sie und Luigi warten im Büro auf mich. Margaret, du fährst.«
  


  
    Eine lange Rückfahrt ins Polizeirevier war einer der 
     besten Ermittlungstricks. Selbst wenn sie Handschellen trugen, wurden die Leute auf einer langen Strecke meistens redselig. Außerdem ähnelte das Ganze dann eher einem Gespräch als einer Vernehmung.
  


  
    Als der Wagen auf den Sunrise Highway einbog, ergriff Driscoll das Wort. »Wie heißen Sie, junger Mann?«
  


  
    »McGowan, Officer. Mike McGowan. Bitte rufen Sie Amelia an. Es ist ihr Handy. Ich weiß, ich hätte es nicht nehmen sollen, aber ich hätte nicht gedacht, dass sie mir deswegen die Polizei auf den Hals hetzt. Ich wollte es mir nur ausleihen. Ich hätte es ihr ja zurückgebracht.«
  


  
    »Was glauben Sie, warum sie uns verständigt hat, Mike?«
  


  
    »Wir haben uns gestritten. Ich wollte zu dieser Riesenfete in den Hamptons, aber sie wollte nicht mitkommen. Da bin ich sauer geworden und habe das Handy eingesteckt. Wissen Sie, ich habe es gebraucht, um erreichbar zu sein. Ich hätte nie gedacht, dass sie deswegen so ausflippt.«
  


  
    Driscoll wusste, dass Liz Butler Recht hatte. Dieser Typ war kein Mörder. Er hatte nicht den Hass in sich, den man brauchte, um das zu tun, was Amelia Stockard angetan worden war.
  


  
    »Was ist mit den Pillen, Mike?«
  


  
    McGowan schluckte schwer. »Hören Sie, ich will Sie nicht anlügen. Das ist Ecstasy. Ich bin in die Hamptons gefahren, um die Dinger zu verkaufen. Amelia und ich nehmen sie. Man hat das Gefühl, als würde man fliegen, obwohl man sich in Wirklichkeit nicht vom Fleck bewegt. Ich hatte die Gelegenheit, an hundert Stück zu kommen, und da hab ich zugegriffen. Und deshalb hab ich auch das Handy gebraucht. Um die Kontakte herzustellen.
     Tut mir leid, aber das ist die Wahrheit. Es tut mir wirklich sehr leid.« McGowan begann zu weinen.
  


  
    Margaret sah Driscoll an und schüttelte den Kopf. Sie wussten beide, dass McGowan kein Mörder und ihr Albtraum noch lange nicht vorüber war.
  


  
    Driscoll griff nach seinem Mobiltelefon und wählte die Nummer der Einsatzzentrale. Cedric Thomlinson meldete sich. »Hey, Lieutenant. Wie läuft’s? Liz und Luigi sind gerade gekommen, aber sie erzählen nichts. Haben wir ihn?«
  


  
    »Nein. Falscher Alarm. Sind Presseleute da?«
  


  
    »Ein ganzer Haufen. Sie lungern wie üblich draußen herum.«
  


  
    »Okay. Sie machen bitte Folgendes: Setzen Sie ein paar Leute in einen der Wagen mit den getönten Scheiben. Sie sollen am Haupteingang vorfahren und eine Show abziehen. Einer soll mit gefesselten Händen auf dem Rücksitz sitzen. Wenn die Presse sich auf den Wagen stürzt, fahre ich zum Hintereingang. Liz und Luigi sollen dort auf mich warten. Rufen Sie mich auf dem Handy an, wenn Sie so weit sind.«
  


  
    »Alles klar.«
  


  
    Margaret und Driscoll fuhren schweigend weiter und warteten auf Cedrics Anruf. Driscoll musste an etwas denken, was ihm ein älterer Kollege einmal gesagt hatte. Werd nie zu euphorisch oder zu frustriert. Bleib immer ausgeglichen. Dann kann dich die Arbeit nicht fertigmachen.
  


  
    Das Mobiltelefon klingelte. Es war Thomlinson. »Alles bereit«, erklärte er.
  


  
    »Showtime, Cedric. Los geht’s.«
  


  
    Alles klappte wie am Schnürchen, und Butler und Vittaggio
     führten den nach wie vor weinenden Mike McGowan die Hintertreppe hinauf in die Einsatzzentrale.
  


  
    Driscoll und Margaret betraten das Büro des Lieutenants und musterten sich enttäuscht. »Und ich dachte schon, wir hätten ihn.«
  


  
    »Ich auch.«
  


  
    »Und was jetzt?«
  


  
    »Butler und Vittaggio sollen seine Aussage aufnehmen, ein paar Fotos von ihm machen und zwei Leute raus in die Hamptons schicken, die dort sein Alibi überprüfen. Wenn es stimmt, soll irgendein Bürohengst hier eine Anzeige wegen der Pillen bearbeiten.«
  


  
    »Und wer erzählt ihm das mit Ms. Stockard?« »Verdammt! Das hab ich ganz vergessen. Ach, warten wir erst mal, bis sein Alibi überprüft ist, dann kann Liz es ihm sagen. Sie soll es ihm aber schonend beibringen.« Driscoll ging zur Tür.
  


  
    »Wo willst du denn hin?«
  


  
    »Nach Hause. Ich muss mich ausruhen. Wir haben gerade zusehen müssen, wie sich unsere heißeste Spur in Luft auflöst. Ich muss nachdenken, ich muss schlafen, und ich muss mal hier raus. Und du?«
  


  
    »Ich halte die Stellung und kümmere mich darum, dass McGowan die Mühlen der Bürokratie durchläuft.«
  


  
    »Okay, danke.«
  


  
    »Wofür?«
  


  
    »Fürs Dasein. Bis morgen.«
  


  
    Mit Margarets Blick im Rücken marschierte Driscoll den Flur hinab, verschwand durch die Tür der Einsatzzentrale und ließ den Fall und seine Mitarbeiter hinter sich.
  

  
  


  
    30. KAPITEL
  


  
    Am nächsten Tag bog Driscoll noch vor Sonnenaufgang in den Polizeiparkplatz ein. Er hatte in der Nacht zuvor gut geschlafen und fühlte sich erfrischt. Die Enttäuschung vom Vortag war verschwunden. Er parkte den Streifenwagen, ging durch die Hintertür hinein, winkte dem Sergeant am Tresen zu und eilte die Treppe hinauf. Oben steckte er den Schlüssel ins Schloss und zog die Tür auf. Es war erst kurz nach sechs und die Einsatzzentrale noch menschenleer. Er mochte diese Tageszeit. Nach einem Blick durch den Raum atmete er tief durch. Es herrschte völlige Ruhe, doch in zwei Stunden würde hier hektische Betriebsamkeit ausbrechen und das Chaos regieren. Driscoll spülte die Kaffeekanne und füllte die Maschine mit kaltem Leitungswasser. Schon bald wehte der Duft frisch gebrühten Kaffees durch den Raum und versüßte ihm die Ungestörtheit noch mehr.
  


  
    Er ging hinüber zum Dienstplan, wo eine Nachricht von Margaret für ihn lag, trug seinen Arbeitsbeginn mit 0600 ein und nahm das Blatt mit. Der Kaffee war mittlerweile fertig. Er schenkte sich eine Tasse ein, setzte sich damit an seinen Schreibtisch und begann zu lesen. Margarets Handschrift hatte eine sinnliche Wirkung auf ihn, und er ertappte sich dabei, wie er an etwas ganz anderes dachte als an polizeiliche Ermittlungen. Eine Weile gab er sich der Vorstellung hin, von ihr verführt zu werden. Die Fantasie nahm ihn völlig gefangen. Margaret war eine tolle Frau. Schließlich riss er sich zusammen, trank einen zweiten Schluck Kaffee und wandte sich dem Brief zu.
  


  
    John,
  


  
    McFeely und Johnson haben McPartland und die Haushälterin von Amelia Stockard vernommen. Beide konnten nichts weiter zu den Ermittlungen beitragen, abgesehen davon, dass die Stockard sehr diskret war. Mike McGowans Alibi hat der Überprüfung standgehalten. Ich habe Dyer und Romanelli nach East Hampton geschickt, und mindestens ein Dutzend Leute haben ausgesagt, dass er sich in den letzten Tagen dort aufgehalten hat. Offenbar war er Stammgast in verschiedenen Strandbars und auf allen möglichen Partys. Ich habe Santos angewiesen, ihn wegen des Drogenvergehens einzubuchten. Liz hat ihm das mit Stockard erzählt, und er hat ziemlich erschüttert reagiert. Offenbar haben sie sich in einem Club in Manhattan kennen gelernt und sich auf Anhieb verstanden. Er hat sie mit Ecstasy bekannt gemacht, und sie haben eine Affäre miteinander angefangen. Das mit dem Herrenduft ist übrigens ganz witzig. McGowan sagt, die Stockard hatte dermaßen Angst davor, wegen Drogen hochzugehen, dass sie das Eau de Toilette gekauft hat, nachdem sie irgendwo gelesen hatte, dass solche Düfte Drogenhunde durcheinanderbringen. Wenn sie ausgegangen sind, hat sie die Pillen immer in ein damit getränktes Taschentuch gewickelt und erst dann in die Tasche gesteckt.
  


  
    Wir haben um fünf Uhr morgens Schluss gemacht, also habe ich Butler und Vittaggio gesagt, sie sollen zur Schicht von vier bis zwölf kommen. Cedric kommt um acht und kann sämtliche Fragen beantworten. Ich peile die Zwei-bis-zehn-Schicht an, bin aber ziemlich erledigt und komme vielleicht erst um vier. Bis dann, Margaret
  


  
    PS: Hier ist noch etwas, was dich freuen wird: Die Bellevue-Klinik hat angerufen. Bei ihnen wurde ein Obdachloser eingeliefert, der behauptet, gewisse Vorgänge unter dem Plankenweg in Rockaway beobachtet zu haben. Manchmal macht Gott eben ein Fenster zu und öffnet dafür eine Tür. M
  


  


  
    31. KAPITEL
  


  
    Der Penner trug ein speigrünes Bellevue-Krankenhausnachthemd, das hinten offen stand und den Blick auf ein von Blutergüssen übersätes, aufgeschürftes Hautstück auf seiner rechten Pobacke freigab. Sein Haar war verfilzt und sein Bart zerzaust und ungepflegt. Zwei alte Männer spielten an einem Tisch neben dem Schwesternzimmer Karten, und der Penner sah ihnen durch das drahtverstärkte Fenster seines engen Zimmers zu.
  


  
    »Ich muss pinkeln«, brummte er, ehe er in den Flur hinaustrat und die Gemeinschaftstoilette auf der anderen Seite ansteuerte. Gerade als der Alte die Tür zum Männerklo aufzog, rief ihn jemand beim Namen.
  


  
    »Mr. Heath?«
  


  
    »Ich muss pinkeln«, knurrte er.
  


  
    »Ich bin Lieutenant Driscoll. Ich muss mit Ihnen reden.«
  


  
    »Hören Sie, Mann, ich hab’ne Pulle Glenlivet intus. Der muss raus.«
  


  
    »Glenlivet? Der kostet fünfzig Dollar die Flasche.«
  


  
    »Ich hab gestern Abend groß beim Keno gewonnen«, erwiderte der Penner und grinste durch seine Zahnlücken. »Kann ich jetzt pinkeln gehen?«
  


  
    »Okay. Aber machen Sie schnell.« Driscoll lehnte sich gegen die geflieste Wand und wartete.
  


  
    Der Penner kam wieder heraus. »Der Typ, der diese Hemden geschneidert hat, war wohl komplett daneben. Der Schlitz gehört nach vorn«, brummte er.
  


  
    »Wir gehen in das Büro weiter hinten im Flur«, erklärte Driscoll und führte den Alten in einen kleinen Raum mit einem metallenen Schreibtisch und zwei braunen Drehstühlen. Driscoll bedeutete dem Mann, sich zu setzen. »Sind Sie James Heath?«, fragte er.
  


  
    »Wenn Sie’s sagen.«
  


  
    »Sind Sie’s?«
  


  
    »Sagt man jedenfalls.«
  


  
    »Wer sagt das?«
  


  
    »Alle.«
  


  
    »Wissen Sie, warum Sie hier sind, Mr. Heath?«
  


  
    »Nein. Sie?«
  


  
    »Die Fragen stelle ich.«
  


  
    »Meine Antworten würden Ihnen besser gefallen, wenn ich einen kleinen Schluck Chivas kriegen könnte.«
  


  
    »Hier wird kein Alkohol ausgeschenkt.«
  


  
    »Pflaumenwein vielleicht?«
  


  
    »Das ist auch Alkohol.«
  


  
    »Ich hab’nen Riesendurst.«
  


  
    »Wie wär’s mit Mineralwasser?«
  


  
    »Verzichte. Warum bin ich hier?«
  


  
    »Das hab ich Sie gefragt, Mr. Heath.«
  


  
    »Ich erinnere mich an einen Krankenwagen. Die Typen im Krankenwagen haben mich hergebracht.«
  


  
    »Sie wohnen normalerweise unter der Strandpromenade, stimmt das?«
  


  
    »Na und?«
  


  
    »Wir haben eine blaugrün karierte Decke dort unten gefunden. Die gehört doch Ihnen, oder?«
  


  
    »Die krieg ich ja wohl hoffentlich wieder.«
  


  
    »Sie haben geschrien, als man Sie gefunden hat, Mr. Heath.«
  


  
    »Ich hab … schlecht geträumt«, stieß er nervös hervor.
  


  
    »Erzählen Sie mir, was Sie geträumt haben.«
  


  
    »Das ist privat.« Seine Miene drückte massives Grauen aus.
  


  
    »Mr. Heath, der Sanitäter schreibt in seinem Bericht, dass Sie am Tatort eines Mordes waren, der keine zehn Meter von Ihrem Lagerplatz entfernt geschehen ist.«
  


  
    »Ich hab überhaupt nix gesehen!«
  


  
    »Was Sie gesehen haben, könnte für die Polizei wichtig sein.«
  


  
    »Ich hab nur geträumt … oder?«
  


  
    »Nein, Sie haben geschrien, als die Polizei Sie gefunden hat. Es könnte sein, dass Sie etwas gesehen haben, etwas, das Sie zu Tode erschreckt hat.«
  


  
    »Ich will hier raus! Sofort!«
  


  
    »Nicht so laut. Sie wollen doch die Nacht nicht in der Gummizelle verbringen, oder?«
  


  
    »Lassen Sie mich hier raus!« Heath packte einen Brieföffner und richtete ihn drohend auf Driscoll.
  


  
    »Legen Sie das weg!«
  


  
    »Machen Sie die verfluchte Tür auf!«
  


  
    Driscoll riss der Geduldsfaden. Er beugte sich über den Tisch und packte den Penner an der Kehle. »Legen Sie das auf den Tisch, und zwar sofort.«
  


  
    Heath knurrte.
  


  
    »Sofort, hab ich gesagt.« Driscoll verstärkte seinen Griff.
  


  
    Der Alte ließ die Waffe fallen.
  


  
    »Schildern Sie mir, was Sie an diesem Abend gesehen haben«, befahl Driscoll. Er nahm den Brieföffner und ließ ihn in einer Schublade verschwinden.
  


  
    »Warum müssen wir das noch mal durchkauen?«
  


  
    »Je eher Sie reden, desto früher kommen Sie hier raus.«
  


  
    Heaths Augen traten hervor, und seine Lippen zitterten, während er sprach. »Er hat die ganze Zeit gekniet. Als würde er eine heilige Handlung vollziehen. Zuerst hat er das Mädchen zerlegt. Ich glaube, sie war schon tot. Dann hat er sie an die Planken genagelt. Immer wieder hat er mit einem Hammer auf sie eingedroschen, immer wieder und wieder.«
  


  
    »Wer war das Mädchen? Und wie ist sie dorthin gekommen?«
  


  
    »Ich konnte ihr nicht helfen … ehrlich nicht.«
  


  
    »Haben Sie das Gesicht des Mannes gesehen? Können Sie ihn mir beschreiben?«
  


  
    »Es war zwar mitten in der Nacht, aber wenn man unter den Planken lebt, kriegt man Katzenaugen. Klar hab ich den Kerl gesehen.«
  


  
    »Könnten Sie ihn identifizieren?«
  


  
    »Er hat sich ganz schön Zeit gelassen. Als würde er es richtig genießen.«
  


  
    »Hat der Mörder Sie gesehen?«
  


  
    »Ausgeschlossen.«
  


  
    Die Tür ging auf, und eine Polizeizeichnerin kam herein.
  


  
    »Ich bin gekommen, so schnell es ging, Lieutenant. Auf der Brooklyn Bridge war ein Stau. Hoffentlich hab ich Sie nicht zu lang warten lassen.«
  


  
    »Sie kommen genau richtig, Kelly. Mr. Heath wollte den Täter gerade beschreiben.«
  


  
    »Wollte ich das?«
  


  
    »Wissen Sie, was das ist?«, fragte Driscoll und zeigte auf die Künstlerkreide, die Officer Kelly Gilmore in der Hand hielt.
  


  
    »Ich weiß gar nix.«
  


  
    »Kommen Sie, Sie waren doch auch mal ein Kind. Da haben Sie bestimmt mit Buntstiften und Farbkreiden gespielt.«
  


  
    »Ich wurde schon alt geboren.«
  


  
    »Alle Kinder spielen gern mit Kreiden, auch alte.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Diese nette Lady ist den ganzen Weg von Brooklyn hergekommen, um auf ihrem Zeichenblock ein Porträt für uns zu zeichnen. Möchten Sie sich nicht einfach zu ihr rübersetzen und Ihre Erinnerung anzapfen?«
  


  
    »Sie ist wirklich’ne Hübsche«, kicherte Heath.
  


  
    »Unbedingt. Aber jetzt möchte sie Ihnen ein paar Fragen stellen.«
  


  
    »Ich hab aber weiter nix zu sagen.«
  


  
    »Was hatte er denn für Haare?«, fragte Kelly Gilmore. »Waren sie lockig? Oder glatt? Lang? Kurz?«
  


  
    »Haare sind Haare. Sie waren oben am Kopf.«
  


  
    »Sie müssen mir beim Zeichnen helfen. Ich war ja nicht dabei.«
  


  
    »Ich schon, Lady, aber es war dunkel.«
  


  
    »Sie meinen sein Haar?«
  


  
    »Kommen Sie, Lady. Es war finster wie in einem Hexenarsch.«
  


  
    Driscoll verlor langsam die Geduld. Vielleicht sollte er es mit einem anderen Ansatz versuchen. »Lassen Sie’s, 
     Kelly! Der Zeuge ist die reine Zeitverschwendung. Wir haben Besseres zu tun, als hier rumzusitzen und uns sein arrogantes Gerede anzuhören. Der gute Mann hat überhaupt nichts gesehen. Er ist blind wie eine Made und riecht sogar wie eine.«
  


  
    »Nicht so frech, Ire«, höhnte Heath und funkelte Driscoll finster an.
  


  
    »Ich verschwinde«, knurrte Driscoll.
  


  
    »Warten Sie auf mich«, rief Kelly Gilmore und packte ihre Kreiden zusammen.
  


  
    »Ba dhuthchas riamh d’ar gcine chaidh gan iompail siar o imirt air!«, brüllte Heath auf Altirisch.
  


  
    »Was krakeelt er da?«, fragte Kelly Gilmore, während sie mit Driscoll hinausging.
  


  
    »Etwas aus der irischen Nationalhymne«, antwortete Driscoll. Seine Worte waren auch drinnen noch zu vernehmen.
  


  
    »Hey! Ich bin noch nicht fertig«, polterte Heath. »Euer Mann ist einer von uns.«
  


  
    Versuchte der Säufer, Driscoll zu ködern, oder hatte der Mann wirklich etwas zu bieten? Der Lieutenant trat zurück ins Zimmer. »Führen Sie mich bloß nicht hinters Licht«, warnte er.
  


  
    »Er ist einer von uns«, wiederholte Heath seufzend. »Schande über ihn. Ein Mann aus Erin.«
  


  
    »Was macht Sie so sicher, dass er Ire ist?«
  


  
    »Also, ob er blaue Augen hat, hab ich natürlich nicht gesehen«, brummte Heath, »aber sein gälisches Gefasel sagt mir, dass dieser Verbrecher in Sligo geboren und aufgewachsen ist.«
  


  
    »Der Alkohol spielt dem Verstand manchmal Streiche, wissen Sie.«
  


  
    »Mein Verstand funktioniert einwandfrei. Ich bin nämlich selbst in Sligo geboren und aufgewachsen.«
  


  
    Blitzartig begriff Driscoll, dass er auf seine erste handfeste Spur gestoßen war. Hier, in den Fluren einer psychiatrischen Klinik, hatte er den ersten Zeugen einer wahnsinnigen Mordtat gefunden. »Was hat Ihr Freund aus Sligo denn gesagt?«, fragte er zögerlich.
  


  
    »Er hat gebetet. Er kniete einfach da und betete.«
  


  
    »Ein Priester?«, fragte Kelly.
  


  
    »Guter Gott, nein. Er hat auf Altirisch über seinem Mordopfer gebetet.«
  


  
    »Heath, können Sie sich noch an das Gebet erinnern?«, hakte Driscoll nach.
  


  
    »Das werd ich nie vergessen.«
  


  
    Der Alte nahm die Pose des Mörders ein und begann mit langsamen Bewegungen, als wäre es ihm ein Genuss, sein imaginäres Opfer aufzuschlitzen. »Don ghrian agus don ghealach agus do na realtoga!«, deklamierte er.
  


  


  
    32. KAPITEL
  


  
    »Don ghrian agus don ghealach agus do na realtoga«, las Seamus Tiernan, der Dekan des Instituts für Keltische Studien der Columbia-Universität. »Für die Sonne, den Mond und die Sterne, Lieutenant.«
  


  
    Büsten von Kelten und alten Briten mit Schilden und Streitäxten wachten über das Büro des Gelehrten.
  


  
    »Druidisch, fünftes Jahrhundert vor Christi, eine zeremonielle Anrufung. Wahrscheinlich für Opferungen benutzt«, erklärte Tiernan.
  


  
    »Schafe und Ziegen?«, fragte Driscoll.
  


  
    »Hähne … und Säuglinge. Echte Heiden. Sie sahen ihre Kinder als ihren Besitz an, den sie nach Gutdünken opfern konnten. Ja, Lieutenant, das waren die letzten Atemzüge des Heidentums in Nordeuropa. Das Christentum hat dem ein Ende gemacht.«
  


  
    »Werden Sie jetzt nostalgisch?«, fragte Driscoll mit hochgezogener Braue.
  


  
    »Sie haben Ihren Beruf verfehlt, Lieutenant. Sie hätten statt der Polizeischule das Priesterseminar besuchen sollen.«
  


  
    Den Ton kannte Driscoll. Er hatte ihn schon oft gehört. Es war der Ton von jemandem, für den die Polizei ein notwendiges Übel war. Eine Einrichtung, die man rief, wenn einem das Autoradio geklaut worden war. Die Einstellung war unter Ostküsten-Intellektuellen weit verbreitet.
  


  
    »Professor Tiernan, ich habe noch mehr Fragen.«
  


  
    »Tut mir leid, Lieutenant, aber ich muss Arbeiten benoten.«
  


  
    »Sagen Sie mal, Professor, sind in Ihrer Welt Noten wichtiger als Menschenleben?«
  


  
    »Das ist Ihr Job, Lieutenant, nicht meiner.«
  


  
    »Wenn ich nicht der Meinung wäre, dass Sie mir dabei helfen könnten, wäre ich nicht hier.«
  


  
    »Na gut. Schießen Sie los.«
  


  
    »Gibt es praktizierende Druiden? Irgendwo zwischen New York, New Jersey und Connecticut?«
  


  
    Tiernan griff nach seiner Pfeife und stopfte sie mit einer aromatischen Tabakmischung. Eine Flamme schoss aus seinem teuren Feuerzeug, als er die Pfeife anzündete. »Kann schon sein«, antwortete er zögerlich.
  


  
    »Das bringt mich nicht weiter. Gibt es welche oder nicht?«
  


  
    »Ich muss jetzt wirklich arbeiten. Würden Sie mich bitte entschuldigen?«
  


  
    Driscoll zog mehrere Polaroidfotos von den Leichenfundorten aus der Tasche. »Nein, ich entschuldige Sie nicht«, blaffte er und warf die Fotos auf Tiernans Schreibtisch. »Hier, Professor. Das ist sein Werk. Helfen Sie mir jetzt?«
  


  
    Tiernans einstudierte Gelassenheit fiel in sich zusammen. Er schien vor Driscolls Augen förmlich zu schrumpfen. »Oh mein Gott«, stöhnte er. »Oh mein Gott!«
  


  
    »Also, Professor?«
  


  
    »Es gibt eine Geheimgesellschaft. Sie treffen sich in einer kleinen Stadt namens Fremont Center im Norden des Staates New York. In meiner fanatischen Phase habe ich sie einmal besucht. Druiden mit Stammbäumen, die bis ins alte Irland zurückreichen. Aber ich weiß nicht, ob es die Gesellschaft überhaupt noch gibt.«
  


  
    »Wann waren Sie zum letzten Mal dort?«
  


  
    »Weihnachten 1988. Zur Wintersonnenwende. Seitdem nicht mehr.«
  


  
    »Können Sie mich dort einschleusen?«
  


  
    »Glaube ich kaum. Seit ich meine Kinder habe taufen lassen, schneiden mich die Mitglieder.«
  


  
    Verlegenes Schweigen senkte sich zwischen die beiden Männer.
  


  
    »Lieutenant?«, stieß Tiernan hervor, den Blick auf die Fotos gerichtet.
  


  
    »Ja, Professor?«
  


  
    »Ich fühle mich momentan nicht wohl. Vielleicht könnten wir unser Gespräch ein andermal fortsetzen. Möchten Sie am Samstag zum Abendessen zu mir nach Hause kommen?«
  


  
    »Danke, Professor«, sagte Driscoll, während er sich fragte, warum Tiernan eine solche Geste gemacht hatte. »Ich würde gern eine Kollegin mitbringen. Wenn es Ihnen recht ist.«
  


  
    »Aber gern. Falls Sie sich über die Einladung wundern - meine Frau schreibt nebenher Krimis. Es wäre ihr eine große Freude, zwei echte Fahnder der Mordkommission kennen zu lernen.«
  


  
    »Also dann bis Samstag«, sagte Driscoll.
  


  
    »Darf ich Sie um einen Gefallen bitten, Lieutenant?«
  


  
    »Sicher, Professor. Was denn?«
  


  
    »Lassen Sie die Bilder zu Hause.«
  


  


  
    33. KAPITEL
  


  
    »Das Schicksal greift ein, würde ich sagen«, bemerkte Margaret und setzte sich auf den Beifahrersitz von Driscolls Chevy. Die beiden waren auf dem Weg zum Abendessen bei Professor Tiernan.
  


  
    »Wie das?«, erkundigte sich Driscoll.
  


  
    »Korrigier mich, wenn ich mich irre, aber soweit ich mich erinnere, haben wir das letzte Mal, als wir gemeinsam in diesem Auto saßen, davon gesprochen, uns mal zu verabreden.« So. Nun hatte sie es gesagt. Eine innere Stimme flüsterte ihr zu, dass sie ein Risiko einging, doch dieselbe innere Stimme bestand auch darauf, dass sie sämtliche Warnflaggen ignorierte und den ersten Schritt wagte, ganz egal, wie verletzlich sie sich dabei fühlen mochte.
  


  
    »Und?«
  


  
    »Und? Was machen wir denn gerade?«
  


  
    »Sieh doch mal auf die Uhr. Unser Dienst hat vor zwei Stunden begonnen. Diese angebliche Verabredung ist Teil polizeilicher Ermittlungen.«
  


  
    War es ein Fehler gewesen, sie zu diesem Abendessen einzuladen? Es war tatsächlich Teil ihrer Arbeit, aber hätte er nicht wissen müssen, dass Margaret falsche Schlüsse daraus ziehen würde? Und worin bestand sein eigener Anteil daran? Ging er etwa unbewusst auf Margarets Avancen ein? Und wenn ja, war er dann seiner Frau untreu? Er hatte gelobt, Colette treu zu sein, in guten wie in schlechten Tagen. Es war eine Sache, sich in der Fantasie der Untreue hinzugeben, jedoch etwas ganz anderes, gefährlich nahe am Rand dieser hedonistischen Verlockung entlangzutänzeln. Denn nichts anderes tat er.
  


  
    »Du hättest auch allein hinfahren können«, sagte Margaret.
  


  
    »Stimmt. Ich hätte allein hinfahren können.« Verdammt! Ich hätte allein hinfahren sollen.
  


  
    »Aber du hast mich mitgenommen.« Margaret rutschte nervös auf ihrem Sitz herum. »Und damit ist es eine Verabredung.«
  


  
    Was Margaret sagte, war nicht von der Hand zu weisen, das wusste Driscoll. Er hatte Margaret gebeten, ihn zu diesem Abendessen zu begleiten, weil er etwas für sie empfand. Dass das Ganze Teil polizeilicher Ermittlungen war, hatte Driscoll beim Umgang mit seinen Schuldgefühlen geholfen. Doch seine Gefühle für Margaret waren echt. War er bereit, sich ihr oder überhaupt jemandem zu öffnen? Nein, verdammt noch mal! Fürs Erste würde er schweigend weiterleiden.
  


  
    An der Bay Ridge Avenue hielt er an einer roten Ampel 
     und wandte sich ihr zu. »Wir sind Polizisten, die in einer brutalen Mordserie ermitteln. Nun sind wir von jemandem, der uns bei unseren Ermittlungen helfen könnte, zum Essen eingeladen worden. Alles andere, was du dir dabei denkst, ist Teil deiner ausgesprochen lebhaften Fantasie.«
  


  
    »Hör mal, ich weiß, dass du mein Chef und außerdem verheiratet bist. Das weiß ich nur zu gut, aber ich kann das, was ich für dich empfinde, nicht einfach abschalten, als wäre es gar nicht da, und ich weiß, dass du es in deinem tiefsten Inneren auch nicht kannst.«
  


  
    »Okay. Wie du willst. Aber fürs Erste halten wir unsere Gefühle am besten aus unseren Ermittlungen heraus. Können wir uns darauf einigen?«
  


  
    »Sicher.«
  


  


  
    34. KAPITEL
  


  
    Die Bögen über der weißen Tür hätten eher zu einem Londoner Stadthaus gepasst als zum Wohnhaus eines irischen College-Professors.
  


  
    Die Frau, die im Lichtschein des Deckenfluters aus dem Wohnzimmer stand, war eine ätherische Erscheinung mit hellem Haar und wasserblauen Augen. Sie hielt dem Lieutenant ihre lange, schlanke Hand hin. »Eileen Tiernan«, sagte sie leise.
  


  
    »Ich bin der Einladung Ihres Gatten gefolgt und habe Sergeant Margaret Aligante mitgebracht.« Margaret wandte den Blick nicht von Driscoll ab, als man sie ins Haus geleitete.
  


  
    »Seid ihr von der Polizei?«, platzte ein kleiner Junge 
     heraus, der gerade ins Zimmer gestürmt war. »Steckt ihr Timothy ins Gefängnis?«
  


  
    »Das ist Ryan«, erklärte Mrs. Tiernan. »Und Timothy ist Ryans Bruder. Timothy stibitzt Ryans Spielsachen.«
  


  
    Wie ein Kobold steckte ein zweites Kind den Kopf zur Tür herein. Mit weit aufgerissenen Augen starrte es die Eindringlinge an.
  


  
    »Und das ist Timothy«, sagte Mrs. Tiernan.
  


  
    »Du kommst ins Gefängnis. Du kommst ins Gefängnis«, johlte Ryan.
  


  
    Timothys Kopf verschwand.
  


  
    »Hoffentlich sind Sie nicht in einen Stau geraten«, sagte Seamus Tiernan, der in diesem Moment mit einem japanischen Hackmesser in der Hand den Raum betrat.
  


  
    »Das ist unser Mann, John. Er hält sogar die Mordwaffe in der Hand.« Margaret grinste breit.
  


  
    »Ich gestehe, dass ich mit den Karotten keine Gnade gekannt habe. Vielleicht noch eine Runde Jameson vor meiner Verhaftung?«
  


  
    »Wir dürfen dem Schuldigen seinen letzten Wunsch nicht abschlagen.«
  


  
    Tiernan verteilte die Drinks.
  


  
    Ohne Vorwarnung kam ein geflügeltes Wesen herabgestoßen, nahm einen Schnabel voll von Driscolls Whiskey und hockte sich auf eine Vorhangstange, um von dort aus auf die Gäste herabzusehen.
  


  
    »Mein Vogel steht auf Partys«, erklärte eine weitere Person, die soeben die Treppe herunterkam. Sie betrat den Raum und bedeutete dem Tier, sich auf ihre Schulter zu setzen. »Das ist Chester. Er ist ein Rotschnabeltukan aus Ost-Kolumbien. Und Sie sind bestimmt Lieutenant Driscoll.«
  


  
    »Genau.«
  


  
    Driscoll musterte die junge Frau. Sie trug changierende Wimperntusche, rotbraunes Rouge, das ihre Wangenknochen akzentuierte, und Lippenstift in einem dunklen Orange. Ein winziger Rock endete über schlanken Beinen. Driscoll schätzte sie auf vierzehn, fünfzehn. Sie strahlte großes Selbstbewusstsein aus und lächelte auf eine Weise, die zu sagen schien: »Ich bin hier. Und ich verdiene Aufmerksamkeit.« Trotz allem war Driscoll von ihr angetan. Was Margaret wohl für einen Eindruck hatte?
  


  
    »Hat jemand Chester abgerichtet?«, fragte er.
  


  
    Der Vogel krächzte, als er seinen Namen hörte, und vollführte eine Attacke auf Margarets Drink.
  


  
    Erst mein Glas und dann das von Margaret, dachte Driscoll. War das eine Art Zeichen? Margaret würde es sicher so deuten.
  


  
    »Er nimmt nur Anlauf zu seinem großen Finale«, verkündete seine Besitzerin stolz.
  


  
    »Kann er etwa singen und tanzen?«, erkundigte sich Margaret. »Mit diesem Schnabel sieht er ein bisschen aus wie Jimmy Durante.«
  


  
    »Chester wird Ihnen bestimmt Gelegenheit geben, selbst zu urteilen. Und jetzt möchte ich Ihnen ohne große Vorreden, direkt aus Lateinamerika, Chester präsentieren, den Oliver Hardy der Schwerelosigkeit.«
  


  
    Wie auf ein Stichwort flatterte der Vogel mit schräg gelegten Schwingen los und rülpste einmal laut, ehe er mitten in der Luft eine Pirouette drehte wie ein betrunkener Matrose und mit einem spiralförmigen Kopfsprung auf dem langflorigen Wollteppich landete.
  


  
    »Zieh ihn aus dem Verkehr«, rief Driscoll.
  


  
    Das Mädchen hob den betrunkenen Vogel auf und hielt ihn schützend im Arm.
  


  
    »Ich bin Moira«, erklärte sie. »Benannt nach einer irischen Prinzessin, die furchtlos gegen die Wikinger gekämpft hat. Doch nun bin ich von meiner Mutter zu der niederen Tätigkeit abkommandiert worden, ihr bei den Recherchen für ihren großen amerikanischen Krimi über einen Psychopathen zu helfen, der hübschen Teenagermädchen aus der Vorstadt nachstellt.«
  


  
    »Sie sind Schriftstellerin?«, fragte Margaret, indem sie sich Mrs. Tiernan zuwandte.
  


  
    »Ich versuch’s.«
  


  
    »Lassen Sie sich von dem Anschein von Harmonie nicht täuschen, der diesen Haushalt durchdringt, Lieutenant Driscoll. Dämonen wohnen mitten unter uns«, warnte Moira.
  


  
    »Moira!«, schimpfte Mrs. Tiernan.
  


  
    »Meine sanftmütige Mutter träumt die unglaublichsten Sachen. Blutbäder verfolgen sie in ihren Tagträumen. Sie ist eine geborene Mörderin in Hausfrauengestalt.«
  


  
    »Bitte entschuldigen Sie meine Tochter. Sie ist zwar schon vierzehn, aber ich fürchte, sie hat die Trotzphase nie wirklich hinter sich gelassen.«
  


  
    »Achtzehntes Kapitel, Seite 192«, säuselte Moira. »Mutter probiert ihre Dialoge gern an ahnungslosen Gästen aus.«
  


  
    »Die Wikinger hatten keine Chance«, murmelte Margaret.
  


  
    »Und Sie sind?«, wollte Moira wissen.
  


  
    »Sergeant Margaret Marie Aligante«, antwortete Driscoll.
  


  
    »So ein langer Name«, meinte Moira achselzuckend.
  


  
    »Sergeant Aligante, es ist uns eine Ehre, Sie als Gast in unserem Haus zu haben«, erklärte Mrs. Tiernan.
  


  
    »Bitte sagen Sie Margaret.«
  


  
    »Sie haben es geschafft, meine Mutter zu beeindrucken, Sergeant Margaret Marie Aligante.«
  


  
    »Achten Sie gar nicht auf Moira. Sie hört sich gern selbst reden«, sagte Seamus Tiernan.
  


  
    »Sergeant Margaret Marie Aligante, würden Sie mich eventuell protegieren?«
  


  
    »Dein Vogel braucht einen Beschützer, nicht du. Bring ihn doch mal zu den Anonymen Alkoholikern.« Margaret hatte eine instinktive Abneigung gegen das Mädchen gefasst.
  


  
    »Ich spreche aber nicht von Chester, sondern von mir«, erwiderte Moira scharf. »Ich würde gern Detective bei der Polizei werden.«
  


  
    »Dann wäre das John Jay College für Strafrecht vielleicht die richtige Adresse für dich«, empfahl Driscoll.
  


  
    »Ein College ist was für Bücherwürmer und Streber. Ich möchte unter Cops sein. Ich will den Herzschlag der täglichen Polizeiarbeit spüren.«
  


  
    »Die Polizei ist doch sicher auch schon im elektronischen Zeitalter angekommen, oder? Sie brauchen Moira nur auf einen Computer loszulassen, Lieutenant, und schon macht er Männchen«, sagte Mrs. Tiernan.
  


  
    »Kennst du dich mit dem Pentium Pro XPS 200 aus?«, fragte Driscoll das Mädchen.
  


  
    »Dem könnte ich locker noch ein paar Tricks beibringen.«
  


  
    »Tatsächlich?« Auf einmal sah Driscoll Nicoles Lächeln auf Moiras Gesicht.
  


  
    Er fühlte sich zu dem Mädchen hingezogen. Je länger er 
     sie betrachtete, desto mehr sah er Nicole, die etwa in Moiras Alter gewesen war, als sie umkam. Der Anblick des jungen Mädchens schmerzte ihn. So viele Erinnerungen kamen dabei hoch. Am liebsten hätte er sich irgendwohin verkrochen, an einen Ort, wo er allein sein und seinen Kummer mit sich selbst ausmachen konnte. Im Moment hatte er das Gefühl, vor einem vollbesetzten Haus auf der Bühne zu stehen, wo alle ihn anstarrten.
  


  
    »Lieutenant, alles in Ordnung?«
  


  
    »Ja, Moira, alles bestens«, versicherte er hastig.
  


  
    »Wenn Sie wollen, kann ich Ihnen ein Programm liefern, das Ihr gesamtes System vor Viren aller Art schützt. Es ist ein virtueller Impfstoff für gefährdete Computer.«
  


  
    »Das müssten wir aus Sicherheitsgründen erst mit dem Captain absprechen.«
  


  
    »Ist klar!« Moira rannte hinaus. »Ich hole nur schnell die CD.«
  


  
    »Das wird Higgins aber nicht gefallen«, warnte Margaret, ehe sie das Glas an die Lippen setzte und Driscoll über den Rand hinweg ansah.
  


  
    »Keine Sorge, von Wunderkindern wie Moira könnte Higgins noch einiges lernen«, flüsterte er. »Und außerdem - was kann sie schon anrichten? Schließlich beauftragen wir sie nicht offiziell, an unseren Ermittlungen mitzuarbeiten. Aber vielleicht bekommen wir ein paar Tipps dafür, wie wir unsere Computer besser einsetzen können.«
  


  
    »Und was kommt als Nächstes? Direkte Mitarbeiterwerbung im Kindergarten?«
  


  
    Driscoll musste grinsen.
  


  
    Moira kehrte mit der Anti-Viren-CD zurück und schob 
     sie Driscoll in die Tasche. »Wirkt Wunder«, versprach sie augenzwinkernd.
  


  
    In diesem Moment bat Mr. Tiernan seine Gäste, sich an den wunderschön gedeckten Tisch zu setzen.
  


  
    

  


  
    »Die Erin Society wurde 1952 von Sean McManus gegründet, einem irischen Bergarbeiter aus Pennsylvania«, berichtete Seamus Tiernan seinen Gästen nach der Vorspeise. »Die Sektion für den Staat New York entstand in Hankins, einem Ort in Sullivan County. Dort hat McManus ein Seminar für die Ausbildung druidischer Priester gegründet. Aber sie sind mittlerweile in den Untergrund gegangen.«
  


  
    »Warum das?«, fragte Driscoll.
  


  
    »Theologische Differenzen.«
  


  
    »Sie sagten, Sie seien einmal bei ihnen gewesen. Haben Sie einem ihrer Gottesdienste beigewohnt?«
  


  
    »Das wäre ein Fall für den Tierschutzverein gewesen«, rief Moira aus der Küche, wo sie hinzitiert worden war, um ihrer Mutter mit dem Hauptgang zu helfen.
  


  
    »Weshalb denn?«, wollte Driscoll wissen.
  


  
    »Sie haben einen Mann aus Weidengeflecht gebaut, ihn mit lebenden Hähnen gefüllt und im Morgengrauen zu Ehren der aufgehenden Sonne in Brand gesteckt. Reizend, oder?«
  


  
    »Moira sagt die Wahrheit«, ergänzte Seamus Tiernan. »Ich habe sie einmal dorthin mitgenommen, als sie acht war.«
  


  
    »Nächstes Mal will ich aber nach Disney World«, verlangte Moira.
  


  
    »Hatten Sie nicht gesagt, Sie seien seit 1988 nicht mehr dort gewesen?«, hakte Driscoll nach.
  


  
    »Ich habe den kleinen Abstecher mit meiner Tochter vergessen. Eine Fahrt, die ich bereue. Der Ort war für kleine Mädchen völlig ungeeignet.«
  


  
    »Vielleicht sollte man ihnen mal wieder einen Besuch abstatten«, sinnierte Driscoll.
  


  
    Die Küchentür schwang auf, und Moira erschien mit einer Platte gegrillter Hühnerflügel.
  


  
    »Reine Zeitverschwendung«, erklärte sie.
  


  
    »Wie meinst du das?«
  


  
    »Typen, die darauf stehen, Hähne zu verbrennen, stehen nicht auf Mord.«
  


  
    Eisiges Schweigen senkte sich über den Tisch.
  


  
    »Sie denkt sogar schon wie eine Polizistin«, sagte Mrs. Tiernan.
  


  
    »Brauchen Sie noch eine Assistentin?«, fragte Moira grinsend.
  


  
    »Ach du liebe Zeit«, stöhnte Margaret.
  


  


  
    35. KAPITEL
  


  
    Driscoll saß an seinem Schreibtisch und betrachtete die Fotos der sterblichen Überreste des letzten Opfers. Wie konnte ein Mensch einem anderen Menschen nur so etwas antun? Und was hatte es damit auf sich, dass die Leiche auf der Mülldeponie abgelegt worden war?
  


  
    Margaret steckte den Kopf zur Tür herein und unterbrach seine Grübeleien. »Sie hat sich verspätet«, sagte sie.
  


  
    »Wer?«
  


  
    »Die kleine Überfliegerin.«
  


  
    »Wer wird denn so pingelig sein?«
  


  
    »Du hast gesagt Punkt fünf! Und jetzt ist es Viertel nach fünf.«
  


  
    Driscoll bedeutete Margaret, dass sie hereinkommen und neben seinem Schreibtisch Platz nehmen solle.
  


  
    »Du magst die kleine Miss Computerhirn nicht, was?«
  


  
    »Für meinen Geschmack ist sie ziemlich altklug. Aber ich habe den Verdacht, dass du irgendwie eine Schwäche für die Kleine entwickelt hast.«
  


  
    »Wenn ich ehrlich bin, erinnert sie mich an Nicole.«
  


  
    Driscoll sah das lächelnde Gesicht seiner Tochter vor sich. Er dachte an die Wärme, die er gespürt hatte, wenn Nicole ihn bei der Hand nahm. Eine Erinnerung stieg in ihm auf aus der Zeit, als Nicole noch nicht ganz drei war. Er war mit ihr im Spielzimmer gewesen. »Daddy, tomm«, hatte sie gebettelt, ihre kleinen Finger um seine geschlungen. »Du nimms die delben«, hatte sie ihn angewiesen und ihm ein gelbes Klötzchen mit einem T darauf hingehalten. »Bauen, Daddy, bauen.« Driscoll setzte sich auf den Boden und stellte T auf S und S auf E, bis der kleine Turm aus gelben Bauklötzen fertig war. Nicole baute mit den blauen. Als beide Säulen standen, formte Nicole mit den Lippen ein kleines O und signalisierte Driscoll damit, dass er die Türme umpusten solle. Als er ihren Wunsch erfüllte, kicherte sie und strahlte übers ganze Gesicht.
  


  
    »Genau wie jetzt«, sagte Margaret.
  


  
    »Was, jetzt?«
  


  
    »Nicole. Du denkst an Nicole.« Ihre Stimme war voller Mitgefühl. »Du siehst immer ganz melancholisch aus, wenn du an deine Tochter denkst. Wusstest du das nicht?« Eine winzige Träne bildete sich in Driscolls 
     Augenwinkel. »Das ist doch völlig verständlich«, fuhr Margaret mit gesenktem Blick fort. »Ich wünsche mir ja genauso jemanden, der die Albträume meiner Vergangenheit ein für alle Mal löscht.«
  


  
    »Du weißt, dass ich immer ein offenes Ohr für dich habe.«
  


  
    »Vergiss es. Mir fehlt nichts. Ich bin zurzeit nur ein bisschen mitgenommen. Weiter nichts.« Margaret rutschte auf ihrem Stuhl hin und her wie ein Schulmädchen. »Vielleicht ist es auch dieser Fall mit all seinen furchtbaren Details. Keine Ahnung.«
  


  
    »Darf ich mal eine Vermutung anstellen?«
  


  
    »Worüber?«
  


  
    »Darüber, was dich so mitgenommen hat.«
  


  
    »Dann mal los, Doktor Freud.«
  


  
    »Ich glaube, du bist eifersüchtig.«
  


  
    »Eifersüchtig? Eifersüchtig auf wen?«
  


  
    »Auf die kleine Miss Computerhirn.«
  


  
    »Quatsch.«
  


  
    »Doch, ich glaube, genau das ist es. Schlicht und einfach. Ich habe doch gesehen, wie du am Esstisch der Tiernans geschaut hast, als sich Moira bei mir eingeschmeichelt hat. Du bist eifersüchtig, weil ich ihr so viel Aufmerksamkeit gewidmet habe.«
  


  
    »Als ob ich eifersüchtig auf eine Vierzehnjährige wäre.«
  


  
    »Ihr Alter hat damit nichts zu tun.«
  


  
    »Was dann?«
  


  
    »Du fühlst dich von meinen Empfindungen für sie beiseitegeschoben, von der Übertragung, die Moira in mir auslöst.«
  


  
    »Du kennst dich mit diesen emotionalen Geschichten 
     besser aus als ich. Ich muss gestehen, dass ich bei den meisten psychologischen Sachverhalten völlig im Dunkeln tappe.«
  


  
    »Du sollst nur wissen, dass das die Gefühle, die ich für dich hege, nicht schmälert.« Oh Mann. Hatte er das gerade wirklich gesagt?
  


  
    »Weiter.«
  


  
    Peng. Nun saß er in der Falle, und für eine Umkehr war es zu spät. »Komm schon, Margaret. Du weißt doch, was ich für dich empfinde.«
  


  
    »Ich habe nur den Eindruck, dass ich gerade aufgefordert wurde, auf dünnem Eis zu tanzen. Du empfindest etwas für mich?«
  


  
    »Natürlich.« Ihm schoss das Blut ins Gesicht. Dass er etwas für Margaret empfand, hatte seit jeher Gewissensbisse in ihm ausgelöst, doch seine Gefühle einzugestehen war noch einmal etwas ganz anderes. »In meiner Situation kann ich diese Gefühle aber einfach nicht ausleben.«
  


  
    »Aber sie sind da?«
  


  
    »Ja, natürlich sind sie da.« Driscolls Herz begann zu rasen, während sich Schweigen über den kleinen Raum senkte.
  


  
    »Oh Mann. Und was machen wir jetzt?«
  


  
    »Du kennst doch meine Lage. Ich bin nach wie vor mit Colette verheiratet.«
  


  
    »Wie hältst du das nur aus?«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Deine Gefühle auszusitzen, obwohl du weißt, was ich für dich empfinde.«
  


  
    Ein trauriges Lächeln legte sich auf Driscolls Miene. Er bekämpfte das Verlangen, ihre Hand zu nehmen.
  


  
    Ein Klopfen an der Tür beendete die Vertrautheit zwischen ihnen. Detective Thomlinson steckte den Kopf herein. Sofort hörte man lautes Stimmengewirr aus dem vorderen Raum der Einsatzzentrale.
  


  
    »Feiert da draußen jemand Geburtstag? Was ist denn das für ein Zirkus?«, fragte Driscoll.
  


  
    »Ein junges Mädchen ist gekommen und hat behauptet, sie sei mit Ihnen verabredet, Lieutenant. Sie ist angezogen wie eine Hure vom Times Square. Kommen Sie lieber schnell. Man weiß ja nie, was den Typen sonst einfällt.«
  


  
    »Du hast wirklich ein Händchen für die richtigen Leute«, kicherte Margaret, als Driscoll eilig den Raum verließ.
  


  
    In der Einsatzzentrale hatte sich um das junge Mädchen, das ein hautenges fleischfarbenes Top und einen schwarzen Minirock trug, eine Menschentraube gebildet. Driscoll drängte sich dazwischen, worauf die Menge sich auflöste.
  


  
    »Komm mit!«, blaffte Driscoll. Er bugsierte Moira in sein Büro und knallte die Tür zu.
  


  
    »Warum ziehst du dich an wie … wie …?«
  


  
    »Zu auffällig?«
  


  
    »Vielleicht passt dir ja die hier«, sagte Margaret und warf Moira ihre Jacke zu.
  


  
    »Tut mir wirklich leid, Lieutenant. Ich wollte Sie nicht stressen. Nächstes Mal zieh ich mich passender an.«
  


  
    »Nächstes Mal? Es wird kein nächstes Mal geben.«
  


  
    »Okay, ich hab’s vermasselt. Aber kann ich nicht einen Versuch mit meinem Computer starten, ehe ich …«
  


  
    »Du hast zwei Minuten.«
  


  
    Moira nahm Platz und klappte ihren Laptop auf, ehe sie ihre flinken Finger über die Tastatur tanzen ließ. Auf 
     dem Bildschirm flimmerten Codes, Ziffern, Logarithmen und Gleichungen. Binnen Sekunden war Moira in der nebulösen Hackerzone angelangt.
  


  
    »Lieutenant, wussten Sie, dass das FBI auch in diesen Mordfällen ermittelt?«
  


  
    »Sie ermitteln in allen Serienfällen«, erklärte Margaret.
  


  
    »Du hast die internen FBI-Dateien angezapft?«, fragte Driscoll ungläubig.
  


  
    »Ausgeschlossen«, sagte Margaret.
  


  
    »Nein. Moira ist in ihre privaten Dateien eingedrungen. Und so wie’s aussieht, beobachten sie unsere Ermittlungen sehr genau.«
  


  
    »Möchten Sie einen Ausdruck?«, fragte Moira. »Ich muss aber schnell machen, ehe sie uns entdecken.«
  


  
    »Dann mal los.«
  


  
    »Erledigt. Wir sind draußen.«
  


  
    »Sauber rausgekommen?«, erkundigte sich Margaret.
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    »Dafür müsste ich dich eigentlich anzeigen«, brummte Driscoll.
  


  
    »Manchmal lasse ich mich einfach hinreißen«, erwiderte Moira und grinste. »Ich brauche eine starke Hand, die mich auf dem rechten Weg hält.«
  


  
    »Wie wahr«, bemerkte Margaret.
  


  
    »Junge Lady, du weißt wirklich, wie man mit einer Tastatur umgeht.« Driscoll grinste und schüttelte Moira die Hand.
  


  
    »Vielen Dank, Lieutenant. Nur damit Sie wissen, dass ich kein Unmensch bin - die heutige Vorführung geht aufs Haus. Aber nächstes Mal müssen Sie blechen.«
  


  
    »Wie viel?«
  


  
    »Fünfzig Dollar die Stunde. Aber ich garantiere, dass Sie zufrieden sein werden.«
  


  
    »Was willst du denn mit dem ganzen Geld anfangen?«
  


  
    »Haben Sie sich in letzter Zeit mal erkundigt, was ein Motherboard kostet?«
  


  
    »Oh, John«, stöhnte Margaret. »Wir haben uns einen Technikfreak angelacht.«
  


  
    »Jedenfalls bin ich jetzt weg«, erklärte Moira. »Höchste Zeit, dass Sie beide mal in die Tasten hauen.«
  


  
    »Und was nun?«
  


  
    »Ihre Hausaufgabe. Ihre Techniker haben bestimmt schon sämtliche Haupt- und Nebenwege im Internet abgesurft, aber es wäre vielleicht nicht dumm, noch eine eigene Suche zu starten. Ihre Intuition könnte Sie zu etwas führen, was die Techniker übersehen haben. Schaden kann es jedenfalls nicht. Vergessen Sie nicht, Sie müssen den FBI-Leuten immer einen Schritt voraus bleiben, sonst knacken die den Fall. Hasta la vista!«, rief sie und schlüpfte zur Tür hinaus.
  


  
    »Also, wo fangen wir an?«, fragte Margaret.
  


  
    »Vor uns liegt das große, weite World Wide Web, und wir zwei müssen darauf surfen.«
  


  
    »Ich bin keine Surferin, John. Ich mach mir nicht mal gern die Füße nass.«
  


  
    Moira steckte noch einmal den Kopf zur Tür herein. »Vergeuden Sie Ihre Zeit nicht mit den FBI-Dateien, Lieutenant. Sie haben nicht die geringste Spur in dem Fall.«
  


  
    Damit flog die Tür wieder zu.
  


  
    »Kinder und Narren sagen die Wahrheit«, murmelte Margaret.
  


  
    Driscoll räusperte sich und wandte sich zu Margaret um. »Kommst du mit alldem klar, was wir zuvor besprochen haben?«
  


  
    »Bestens. Schön zu wissen, dass wir die gleichen Gefühle teilen.«
  


  
    »Du verstehst, dass ich diese Gefühle momentan nicht ausleben kann, ja?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Können wir dann unsere Gefühle eine Weile beiseiteschieben und uns damit beschäftigen, wie wir diesen Mistkerl zu fassen kriegen?«
  


  
    »Ja, natürlich. Aber ich brauche ein bisschen Starthilfe, ich bin kein solches Computergenie.«
  


  
    »Na, dann mal los.« Driscoll setzte sich mit gekrümmten Fingern an die Tastatur. »Hier in der Einsatzzentrale benutzen wir Netscape als Internet-Browser. Das ist das kleine Icon auf dem Bildschirm mit dem Schiffssteuerrad. Ich klicke es jetzt an, siehst du? Dann haben wir die Suchmaschinen Lycos, Yahoo, Gopher und noch zig andere. Mit denen spüren wir alles auf, was es zu sämtlichen Einzelheiten des Falls gibt. Jetzt tipp mal ›Knochen‹ in das Suchfeld ein … Okay, und jetzt klick auf ›Suchen‹ … Genau … Das ist die Liste mit allem, was im Internet über Knochen zu finden ist. Jetzt musst du nur noch mit der Maus auf die Themen klicken, über die du mehr erfahren willst. Geh einfach die Liste durch. Wenn du etwas findest, was ein Hinweis sein könnte, sag mir Bescheid. Ich mache hier drüben das Gleiche mit ›Gälisch‹. Bist du bereit?«
  


  
    »Bin bereit.«
  


  
    »Dann auf zum Surfen.«
  


  
    Stunden später hatten sie massenhaft Daten über Knochen, Gälisch, Folter, Sadismus und Entführungen heruntergeladen, stapelweise Seiten ausgedruckt und Unmengen von Informationen angehäuft. Nichts davon wies auf einen konkreten Verdächtigen oder in eine konkrete Richtung. Allerdings taten ihnen von ihrer Suche Kopf und Rücken weh.
  


  
    Margaret schob ihren Stuhl zurück und sah auf die Wanduhr. Es war 1.48 Uhr morgens.
  


  
    »Guter Gott, ich verhungere gleich«, knurrte sie. »Wie wär’s mit etwas Indonesischem?«
  


  
    Driscolls Magen rebellierte schon bei dem Gedanken. »Ich soll Sachen essen, die über und über mit fettiger Erdnusssoße bedeckt sind? Das ist nicht mein Fall. Verzichte.«
  


  
    »Was dann?«, fragte Margaret, während sie mit ausgestreckten Armen gähnte.
  


  
    »Du bist doch diejenige, die Hunger hat.«
  


  
    »Ja. Und du bist mir keine Hilfe. Eigentlich müsstest du ein Lokal vorschlagen.« Margaret hatte den Kopf auf die Handflächen und die Ellbogen auf die Knie gestützt. Ihr ganzer Körper signalisierte Erschöpfung.
  


  
    »Wie wär’s bei mir zu Hause? Ich habe neulich ein neues Gericht ausprobiert und es schon fast richtig hingekriegt.« Der Gedanke daran ließ Driscoll schmunzeln.
  


  
    »Du kannst kochen?« Margarets blaue Augen musterten ihn fasziniert, was Driscoll nicht gleichgültig ließ. Ihr Blick sprach Bände und sagte ihm, dass sie sich nach einer Liebesbeziehung mit ihm sehnte. Driscoll war dafür ebenso empfänglich wie für Margarets Schönheit und Charme. Sie war zweifellos eine sehr begehrenswerte Frau. Alles wäre so viel einfacher, wenn er Single wäre. 
     Da Colette nie aus ihrem Koma aufwachen würde, hätte man allerdings behaupten können, dass er bereits Single war. Der Gedanke beunruhigte ihn, bis die Vernunft einsetzte. Er war ein verheirateter Mann, also musste er die Beziehung zu Margaret auf einer rein platonischen Ebene halten. Doch alle Instinkte sagten ihm, dass er das nicht konnte. Was sollte er nur tun?
  


  
    »Ich bin mit einer Französin verheiratet«, erwiderte er lahm. »Sie hat mir Kochen beigebracht.«
  


  
    »Langsam komme ich mir vor wie die Nebenbuhlerin.«
  


  
    »Das ist nicht fair. Weder dir noch mir gegenüber.«
  


  
    Vor seinem inneren Auge sah er, wie ihm sein Ehering um den Hals gelegt und wie die Schlinge eines Henkers festgezurrt wurde. Seine Situation erschien ihm hoffnungslos.
  


  
    »Ich bin zu müde und zu hungrig, um mir den Kopf darüber zu zerbrechen, was fair ist. Erzähl mir von diesem Gericht«, forderte Margaret ihn auf.
  


  
    »Saumon au vin blanc«, sagte Driscoll.
  


  
    »Klingt herrlich. Weißt du was? In der Nähe meiner Wohnung ist ein Lebensmittelgeschäft, das rund um die Uhr aufhat. Die haben eine tolle Fischtheke. Was hältst du davon, wenn wir dort einen Großeinkauf machen und zu mir gehen statt zu dir?«
  


  
    Die imaginäre Schlinge um seinen Hals wurde noch enger.
  


  
    »Aber es ist schon fast zwei Uhr morgens.«
  


  
    »Macht es dir was aus, wenn du auf ein bisschen Schlaf verzichten musst?«
  


  
    Driscoll zögerte und sah Margaret unschlüssig an.
  


  
    »Also, was machen wir?« Sie griff nach ihrer Tasche 
     und zog nervös einen Taschenspiegel heraus. Ihr Lippenstift hatte seinen Glanz verloren. Mit leicht zitternden Händen zog sie sich die Lippen nach.
  


  
    »Ach, warum eigentlich nicht? Gehen wir.«
  


  


  
    36. KAPITEL
  


  
    Die Pineapple Street bestand aus malerischen Sandsteinhäusern, deren Fensterbretter und Treppen Springkraut und Geranien zierten. Die Stille wurde nur vom Jaulen einer streunenden Katze durchbrochen.
  


  
    Die beiden betraten das Haus Nummer 124 und stiegen die Treppe zu Wohnung 2A hinauf. Es war Driscolls erster Besuch in Margarets Wohnung.
  


  
    Mit einem Händeklatschen schaltete Margaret eine an der Decke montierte Lichtleiste ein, die daraufhin ein recht geräumiges Wohnzimmer erleuchtete. Driscoll schmunzelte. Er wusste, dass Margaret sich in diesem Raum geborgen fühlte, wo ein Sofa aus Einzelelementen einen Halbkreis um einen traditionellen Kamin bildete. Zwischen Sofa und Kamin stand auf einem Orientteppich in Erdfarben ein Couchtisch aus Glas und Chrom. Driscoll musterte die High-Tech-Unterhaltungsgeräte, zu denen eine JVC-Stereoanlage, ein Neunzehn-Zoll-Fernseher von Sony und mehrere Reihen von CDs gehörten. An der Wand gegenüber dem Kamin hing ein abstraktes Gemälde in Blau und Grün. Es war nicht zu übersehen, dass Margaret einen guten Geschmack hatte, und Driscoll fühlte sich in ihrer Wohnung sofort wohl.
  


  
    Das Esszimmer schloss direkt ans Wohnzimmer an und war mit einem ovalen weißen Kieferntisch sowie vier 
     Stühlen im amerikanischen Kolonialstil möbliert. In einer Kristallvase auf dem Tisch stand ein Strauß blauer Iris. Ein weiterer angenehmer Raum.
  


  
    »Willkommen in meinem Heim.«
  


  
    »Schön hier. Es passt zu dir.«
  


  
    »Ich finde, das Wohnzimmer könnte eine kleine Renovierung vertragen.«
  


  
    »Mir gefällt es so.«
  


  
    »Ehrlich?«
  


  
    »Ehrlich.«
  


  
    »Tja, damit habe ich gerade die vierzehnhundert Dollar für eine edle neue Schrankwand gespart, mit der ich geliebäugelt hatte.«
  


  
    »Du hast einen guten Blick für Inneneinrichtung.«
  


  
    »Findest du?«
  


  
    »Ja, unbedingt.«
  


  
    »Interessant, dass du das sagst. Ehe ich mich für die Ausbildung bei der Polizei entschieden habe, habe ich nämlich ein paar Kurse an der Designschule besucht.«
  


  
    »Das merkt man.«
  


  
    »Gib mir doch deinen Mantel«, sagte Margaret und half Driscoll aus seinem Burberry. »Darf ich dem Koch einen Drink anbieten?«
  


  
    »Scotch bitte.«
  


  
    Driscoll ging mit der vollen Einkaufstüte in die Küche. Ein in eine geflieste Kochinsel eingelassener Profigasherd nahm die Mitte des Raums ein. An der Wand stand ein hoher Kühlschrank mit blitzenden Stahltüren, während etliche schwere Kupfertöpfe von einem über dem Herd angebrachten Gestell herabhingen. Ringsum standen eichene Küchenschränke mit Scheiben aus altem Glas.
  


  
    »Sehr beeindruckend«, sagte Driscoll und nahm ein gefülltes Whiskeyglas entgegen.
  


  
    »Ich habe die Wohnung vor ein paar Monaten neu eingerichtet. Freut mich, dass es dir gefällt.«
  


  
    »Und wie.«
  


  
    

  


  
    Als Driscoll mit der dampfenden Platte ins Esszimmer kam, hatte Margaret bereits ein schlichtes schwarzes Kleid angezogen und das Haar zu einem Knoten aufgesteckt. Der Tisch war mit Noritake-Porzellan und Georg-Jensen-Besteck gedeckt. Zwei schlanke Kerzen brannten in Art-déco-Kerzenständern.
  


  
    »So soll es sein, wenn zwei Cops zusammen essen«, sagte Driscoll.
  


  
    »Ich hab den Wein vergessen.« Margaret eilte in die Küche und kehrte mit einer Flasche Mondavi Fumé Blanc zurück.
  


  
    Driscoll schenkte beiden großzügig ein, worauf sie miteinander anstießen und ihr Mahl begannen.
  


  
    »Wie wär’s mit etwas Musik?«, fragte Margaret zögerlich, als sie fertig waren.
  


  
    »Kann nichts schaden.«
  


  
    Kurz darauf erklang »Chances Are« von Johnny Mathis.
  


  
    »Tanz mit mir«, hörte Margaret sich sagen. Hatte der Wein sie so mutig gemacht?
  


  
    Driscoll sah sie verblüfft an.
  


  
    »Was hast du denn? Spricht irgendwas dagegen, wenn zwei Cops ein bisschen zu stimmungsvoller Musik tanzen?« Margaret kam sich vor, als würde sie stottern.
  


  
    Ein Luftzug blies eine der beiden Kerzen aus, während Mathis’ Stimme weiter den Raum füllte.
  


  
    Auf einmal fand sich Driscoll in Margarets Armen wieder. Er bewegte sich langsam im Takt zur Musik und genoss die Intimität mit einer Frau, einer temperamentvollen, sinnlichen Frau. Der Duft ihres Parfüms umhüllte die beiden Tanzenden. Es roch nach Frühlingsanfang, und Driscoll fand es zart und betörend zugleich. Sein Herz klopfte heftig. Er war wie elektrisiert und voller Lebensfreude. Als er die Augen schloss, streifte Margarets warme Wange die seine. Es war himmlisch.
  


  
    Ein weiterer Luftzug löschte die verbliebene Kerze. Der nächtliche Sternenhimmel beleuchtete den Raum durch ein Oberlicht. Ihre beiden Schatten verschmolzen.
  


  
    »Vielleicht solltest du mal wieder in die Hände klatschen«, meinte Driscoll.
  


  
    »Lieber nicht.«
  


  
    Sie tanzten weiter. Warm lag sie in seinen Armen.
  


  
    »Ich küsse dich jetzt«, hauchte sie. Und schon drückte sie ihre Lippen auf seine, in Erwartung seiner Zunge.
  


  
    Er wehrte sich nicht. Ihre feuchten Lippen, ihre Zunge luden ihn ein. Langsam machte er sich los, doch ihre Lippen fanden erneut die seinen. Diesmal wagte sie mehr.
  


  
    »Was hältst du davon, wenn wir uns ein bisschen hinsetzen?«, murmelte sie.
  


  
    »Es wird langsam wahnsinnig spät.«
  


  
    »Bitte. Setz dich doch zu mir.«
  


  
    Er war außerstande, sich zu wehren. Seit Jahren war er nicht mehr so leidenschaftlich geküsst worden, und seit Jahren hatte er nicht mehr die Magie einander liebkosender Zungen verspürt. Als sie ihm zum dritten Mal ihre Lippen darbot, gab er jeglichen Widerstand auf.
  


  
    Auf einmal gellte ein Klingeln durch die Dunkelheit. Driscoll erstarrte.
  


  
    »Was ist das?«, fragte sie flüsternd.
  


  
    »Mein Handy. Es ist in meinem Mantel.«
  


  
    »Geh nicht ran, John. Tu’s nicht.«
  


  
    Driscoll hastete in den Flur, zerrte sein Handy hervor und klappte es auf.
  


  
    »Ja, Lucinda … Haben Sie schon den Notarzt gerufen? … Ich komme sofort!«
  


  
    »Was ist denn los?«, fragte Margaret erschrocken.
  


  
    »Es geht um meine Frau. Sie hat aufgehört zu atmen.«
  


  


  
    37. KAPITEL
  


  
    »Sie hat aufgehört zu atmen.« Driscoll holte tief Luft. »Doch der Rettungsdienst hat sie zurückgeholt. Die Sanitäter sind kurz vor mir eingetroffen. Ich hätte sie verlieren können, Elizabeth. Der Anruf kam, als ich gerade meine Kollegin geküsst habe. Stellen Sie sich das nur vor. Ich küsse Margaret und habe Gefühle, die ich mir schon gar nicht mehr zugetraut habe, und auf einmal fängt mein Handy an zu klingeln. Um drei Uhr morgens! Ich hätte zu Hause im Bett liegen sollen, statt mit einer anderen Frau herumzuturteln.«
  


  
    »Ist drei Uhr nach Ihrer Sperrstunde?«
  


  
    Doktor Elizabeth Fahey war Driscolls Psychotherapeutin. Sie hatte Driscoll über den fast völligen Zusammenbruch hinweggeholfen, den er durch den Verlust seiner Tochter und das Koma seiner Frau erlitten hatte.
  


  
    »Sperrstunde? Was für eine Sperrstunde? Ich bin doch kein Teenager, verdammt noch mal!«
  


  
    »Tja, aber Sie waren doch um drei Uhr morgens unterwegs und haben herumgeknutscht.«
  


  
    »Sie hat aufgehört zu atmen. Ich flirte in der Gegend herum, und sie hört auf zu atmen.«
  


  
    »Nicht auszudenken, wie Sie sich fühlen würden, wenn Sie mit Ihrer Kollegin Sex gehabt hätten.«
  


  
    Driscoll musterte seine Therapeutin. »Jetzt gehen aber wirklich die Pferde mit Ihnen durch.«
  


  
    »Wollen Sie behaupten, dass Sie die Botschaft darin nicht erkennen?«
  


  
    »Es geht also um Schuldgefühle?«
  


  
    »Irisch-katholische Schuldgefühle.«
  


  
    Driscoll ließ sich auf den Stuhl zurücksinken. »Langsam höre ich mich wahrscheinlich an wie eine Platte mit einem Sprung, aber ich glaube, Sie haben immer noch nicht verstanden, wie sehr ich meine Frau vermisse. Sie war meine erste Liebe, wissen Sie, die erste Frau in meinem Leben. Ich habe sie angebetet. Alles an ihr. Ich trage sie ständig in Gedanken bei mir. Zum Beispiel hat neulich das Telefon geklingelt, und eine Frau mit französischem Akzent hat nach einem Mann namens Claude gefragt. Falsch verbunden. Sie klang genau wie Colette. Ich habe aufgelegt und geweint. Dann ist mir eingefallen, dass sie gar nicht tot ist. Sie ist ja nebenan.« Seine Augen wurden feucht. »Wie wir ja anfangs schon besprochen haben, bin ich gleichzeitig verheiratet und nicht verheiratet. Ich habe Colette zu Hause, aber ich lebe allein. Ich sehe sie jeden Tag, aber sie sieht mich nicht. Sie merkt nicht einmal, dass ich da bin! Wir wissen beide, dass das kein Grund für eine Annullierung ist. Nicht für einen Katholiken. Ich bin lebenslänglich verheiratet. Dass mir das gefällt, kann ich nicht behaupten. Kann ich irgendetwas dagegen tun? Fehlanzeige. Meine Zukunftsaussichten bestehen aus einem einsamen Tag nach dem 
     anderen. Eine Zukunft mit Margaret ist jedenfalls ausgeschlossen.«
  


  
    »Es gibt ja nicht einmal eine Gegenwart. Erzählen Sie mir mehr über diese Frau.«
  


  
    »Sie ist schön.«
  


  
    »Und Sie sind ein gut aussehender Mann. Das erklärt die körperliche Anziehung. Aber erzählen Sie weiter. Wie ist sie?«
  


  
    »Sie stammt aus einer italienisch-amerikanischen Familie. Ihr Vater, dieses Schwein, war Polizist. Sie ist in seine Fußstapfen getreten.«
  


  
    »Warum bezeichnen Sie ihn als Schwein?«
  


  
    Driscoll senkte den Blick. »Margaret hatte nicht gerade eine glückliche Kindheit.«
  


  
    »Wer hatte die schon? Erzählen Sie mir von Margarets Kindheit.«
  


  
    Driscoll bekam ein schlechtes Gewissen. Sollte er etwas weitergeben, was ihm Margaret bei ein paar Bier unter vier Augen anvertraut hatte? Er musterte Dr. Fahey. Mein Gott, sie war schließlich seine Therapeutin.
  


  
    »Sie ist als Kind sexuell missbraucht worden.«
  


  
    »Von wem? Von ihrem Vater?«
  


  
    Driscoll nickte. »Als Margaret siebzehn war, hat sich dieser Drecksack einen Vollrausch angetrunken und sich mit seinem Dienstrevolver den Schädel weggeblasen. Wenn Sie mich fragen, hat er genau das Richtige getan.«
  


  
    »Nun, das erklärt so einiges. Macht sie eine Therapie?«
  


  
    »Sie hat als Teenager eine gemacht, aber irgendwann aufgehört, glaube ich.«
  


  
    »Die menschliche Seele verfügt über viele Schutzmechanismen. Opfer wie Margaret sind häufig imstande, 
     die Erinnerung an ihren Missbrauch auszublenden oder zumindest die Erinnerung an das, was sie damals empfunden haben. Aber was sie sicher zurückbehalten hat, ist eine Angststörung, verbunden mit gleichzeitigen Gefühlen von Zuneigung sowie Argwohn gegenüber Männern, natürlich auf einer unbewussten Ebene. Dass ihr Vater sich umgebracht hat, ist auch nicht gerade günstig, weil es zu Verlassenheitsgefühlen führt. Wie lange arbeiten Sie schon mit ihr zusammen?«
  


  
    »Vier Jahre.«
  


  
    »Ich wette, es ist das erste Mal, dass Sie gemeinsam Jagd auf einen Serienmörder machen, dessen Opfer Frauen sind.«
  


  
    »Stimmt.«
  


  
    »Ob sie nun ihre Gefühle verdrängen oder nicht, Inzestopfer erholen sich nie ganz. Je jünger sie waren, desto massiver ist das psychische Trauma. Ein Trauma, das unbewusst jede ihrer Handlungen beeinflusst. Auch im Erwachsenenalter. Wahrscheinlich ist sie deshalb Polizistin geworden.«
  


  
    »Und was hat dieser Serienmörder damit zu tun?«
  


  
    »Es ist ja kein gewöhnlicher Serienmörder. Er erschießt seine Opfer nicht einfach. Er entbeint und zerlegt sie. Das ist eine sehr intime Mordmethode. Das intime Schlachten von Frauen. Ganz ähnlich wie Margarets eigene intime ›Schlachtung‹.«
  


  
    »Sie meinen also, es gibt einen Zusammenhang.«
  


  
    »Auf jeden Fall. Sie durchlebt ihre eigene Zerstörung an jedem Tatort neu. Was unbewusst in ihr aufwallt, ist Furcht. Kindliche Furcht. Vergessen Sie nicht, deshalb ist sie Polizistin geworden. Für Margaret, die verängstigte Polizistin, repräsentieren Sie den Ritter, der ausgezogen 
     ist, um den Drachen zu töten, nämlich diesen Frauenschlächter. Und damit würden Sie ihre eigene Schändung rächen.«
  


  
    »Sie fühlt sich also durch ihre Angst zu mir hingezogen?«
  


  
    »Sie sind der Ausweg aus ihrem Albtraum. In Ihnen sieht sie eine Vaterimago.«
  


  
    »Sie meinen eine Art Ersatz-Vaterfigur?«
  


  
    »Nein. Eine Imago. Das ist ein klinischer Fachbegriff. Sagen wir einfach, das kleine Mädchen Margaret sucht bei Ihnen Schutz - das alles natürlich auf unbewusster Ebene. Margaret, die Erwachsene, übersetzt dieses dringende Bedürfnis dann in etwas anderes. Etwas Erwachseneres - nämlich eine Beziehung. Denn das ist es, was zwei Erwachsene haben, wenn sie sich zueinander hingezogen fühlen, aus welchen Gründen auch immer. So kann sie in ihrem bewussten Denken ihre Gefühle für Sie akzeptieren.«
  


  
    »Dann sind ihre Gefühle also nicht real.«
  


  
    »Sie sind so real wie diese vier Wände, aber sie gehen auf ihre Kindheit zurück. Auf ihre unbewussten Ur ängste.«
  


  
    Driscolls Augen weiteten sich, doch dann schüttelte er den Kopf. »Vermutlich haben Sie Recht, Elizabeth. Ich arbeite seit vier Jahren mit ihr zusammen, aber erst seit Beginn dieser Fahndung zeigt sie Interesse an mir.«
  


  
    »Sie kann nicht anders. Es ist eine Form des Selbsterhaltungstriebs, der tief in ihrer Seele verwurzelt ist.«
  


  
    »Also sucht das Kind in ihr bei mir Schutz, und die Erwachsene sucht nach einer Beziehung.«
  


  
    »Genau.«
  


  
    »Aber ich bin verheiratet!«
  


  
    »Darauf pochen Sie immer wieder gern, was? Sagen Sie mal - glauben Sie im Ernst, Colette würde wollen, dass Sie den Rest Ihres Lebens allein verbringen?«
  


  
    Driscoll sah Dr. Fahey flehend an. Er hatte regelmäßig das Gefühl, etwas Falsches zu tun, wenn er aufgefordert wurde, sich zu überlegen, was Colette gewollt hätte.
  


  
    »An dem Abend neulich hat Margaret diesen Johnny-Mathis-Song aufgelegt - ›Chances Are‹. Ob sie mir damit etwas sagen wollte?«
  


  
    »Sie sind doch der Detective. Was glauben Sie?«
  


  
    »Schon möglich.«
  


  
    »Schon möglich? Muss sie erst mit einer karierten Fahne wedeln?«
  


  
    »Aber ich dürfte eigentlich nicht mal am Rennen teilnehmen.«
  


  
    »Sie oder der irisch-katholische Ministrant, der in Ihnen lebt?«
  


  
    »Ach, kommen Sie.«
  


  
    Dr. Fahey summte »Chances Are«.
  


  
    Driscoll verschränkte die Arme, als hätte er eine Entscheidung getroffen. »Karierte Flagge hin oder her - Margaret wird schwer enttäuscht sein.«
  


  
    »Ist sie das nicht jetzt schon?«
  


  
    Driscoll seufzte schwer. »Wissen Sie, Elizabeth, ich kann das nur Ihnen gegenüber zugeben, aber manchmal wünschte ich, Colette wäre bei diesem schrecklichen Unfall umgekommen. Bin ich deswegen ein schlechter Mensch?«
  


  
    »Nein, John. Sie sind einfach ein Mensch.«
  


  
    Driscoll spielte mit seinem Ehering und dachte daran, wie er ihn als Henkersschlinge gesehen hatte. Er musste sich eingestehen, dass seine Gefühle für Margaret ebenso 
     real waren wie seine Gefühle für Colette. Dieser Tatsache konnte er nicht ausweichen. Freilich waren die Gefühle unterschiedlich. Mann, es waren ja auch unterschiedliche Frauen. Selbst wenn er es sich noch so sehr wünschte, er konnte die Zeiger nicht zurückdrehen. Er hatte eine Grenze überschritten, indem er seine Gefühle ausgelebt hatte. Gehörte er deswegen etwa an den Galgen? Er hatte doch lediglich eine andere Frau geküsst. Doch es war nicht nur irgendeine Frau, sondern eine Frau, für die er eindeutig etwas empfand, obwohl er noch mit Colette verheiratet war. Natürlich hatte Elizabeth Recht. Es hing eindeutig mit Schuldgefühlen zusammen.
  


  
    »Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich jetzt gern das Thema wechseln«, sagte er.
  


  
    »Hat es etwas mit dem Fall zu tun, an dem Sie gerade arbeiten?«
  


  
    »Jetzt haben Sie schon wieder meine Gedanken gelesen.«
  


  
    »Sie wollen die Meinung einer Therapeutin dazu hören, was den Täter antreibt. Stimmt’s?«
  


  
    »Genau. Wie ich Ihnen am Telefon schon kurz geschildert habe, zerlegt der Kerl seine Opfer und entwendet die Knochen. Was ich allerdings noch nicht erzählt habe, ist, dass er auch ihre Köpfe, Hände und Füße mitnimmt. Ich will wissen, warum.«
  


  
    »Und wie hinterlässt er die Reste der Leichen?«
  


  
    »Eine hat er an den Plankenweg am Rockaway Beach genagelt. Eine zweite haben wir in einem verlassenen Bootshaus im Prospect Park gefunden, und die dritte konnten wir aus der Mülldeponie in Canarsie fischen. Das letzte Opfer ist ausgeweidet und in eine Mülltüte gestopft worden.«
  


  
    »Komisch, aber irgendwie hab ich das Gefühl, dass sich der Typ erst warmläuft.«
  


  
    »Das fürchte ich auch.«
  


  
    »Der Kerl verabscheut Fleisch. Weibliches Fleisch. Ich vermute, seine Verbrechen sind nicht sexuell motiviert, jedenfalls nicht im gängigen Sinne. Er sammelt etwas, was er braucht und will, und sucht bei jeder Frau etwas Hartes, Unzerstörbares in der Weichheit. Ihre Knochen. Zerlegt er sie gekonnt?«
  


  
    »Mit Anatomie kennt er sich jedenfalls aus. Was glauben Sie, was seine Motive sind?«
  


  
    »Hat Dschingis Khan ein Motiv gebraucht, um Berge aus menschlichen Schädeln aufzuhäufen? Wir könnten es hier mit der Variante eines archaischen Kriegsrituals zu tun haben, bei dem Frauen die Beute darstellen. Er weidet sie aus und nimmt ihre Skelette als Geiseln. Was er allerdings mit Köpfen, Händen und Füßen anfängt, ist mir ein Rätsel … Doch es ist gut denkbar, dass dieser Wilde eine Art Trophäenraum hat, ein intimes Museum mit den Souvenirs seiner Expeditionen. Dort lagert er seine menschlichen Medaillen. Sie müssen diese Schatzkammer finden, die Galerie, in der er seine Beute ausstellt.«
  


  
    »Das klingt wie Grundkurs Anthropologie, erstes Semester.«
  


  
    »Allerdings. Er orientiert sich an seinen Vorfahren, den Neandertalern.«
  


  
    »Soll ich also nach einem Typen Ausschau halten, der sich in Tierhäute hüllt und eine Steinaxt schwingt?«
  


  
    »Wahrscheinlich trägt er eher Armani.«
  


  
    »Dann muss ich eben das Tier hinter dem breiten Revers zu fassen kriegen.«
  


  
    »Hoffentlich fassen Sie ihn bald.«
  


  
    »Ist er heilbar?«
  


  
    »Die Prognosen sind nicht günstig.«
  


  
    »Dann habe ich keine Wahl. Ich muss ihn zur Strecke bringen.«
  


  
    »Das würde ich Ihnen empfehlen.«
  


  
    Driscoll sah erschrocken auf. »Ist meine Stunde schon um?«
  


  
    »Seit zwanzig Minuten.«
  


  
    »Danke für die Verlängerung«, sagte er und erhob sich. »Wie immer fühle ich mich nach einem Besuch bei Ihnen besser.«
  


  
    »Denken Sie noch ein bisschen über das nach, was ich über Colettes Wünsche gesagt habe. Die Ärzte sind doch einer Meinung, was ihren Zustand angeht, oder? Sie wird nie aus dem Koma erwachen.«
  


  
    Driscoll starrte sie ausdruckslos an.
  


  
    Elizabeth fuhr fort. »Aber Sie glauben ihnen nicht, stimmt’s?«
  


  
    »Worauf wollen Sie hinaus?«
  


  
    »Sie haben diesen Wunschtraum noch nicht aufgegeben, oder? Sie glauben, sie wird sich irgendwann von ihrem Bett erheben und Ihnen einen feinen französischen Kaffee kochen. Seien Sie ehrlich. Sie warten nur auf diesen Tag.«
  


  
    »Und Sie geben niemals auf. Oder?« Driscoll lächelte grimmig.
  


  
    »Was wäre ich für eine Therapeutin, wenn ich das täte?«
  

  
  


  
    38. KAPITEL
  


  
    Margaret und Driscoll saßen erneut vor den Monitoren der Polizeicomputer in der Einsatzzentrale. Sie taten so, als durchforsteten sie das Internet, doch in Gedanken waren sie ganz woanders. Keiner von beiden wusste etwas zu sagen, und ihr verlegenes Schweigen wurde nur durch das Klappern der Tastatur unterbrochen.
  


  
    Da kam Thomlinson herein. Ein finsterer Blick von Margaret sagte ihm, dass er in ein Minenfeld getreten war.
  


  
    »Wir sprechen uns später«, sagte er und schlüpfte wieder hinaus.
  


  
    Margaret hob die Finger von der Tastatur und vollführte eine Hundertachtzig-Grad-Wendung auf ihrem Drehstuhl. »Ich finde, wir sollten darüber reden«, sagte sie. »Durch Ignorieren löst es sich auch nicht in Luft auf.«
  


  
    »Du hast Recht. Wir müssen darüber reden.«
  


  
    »Ich bereue jedenfalls nicht, dass es passiert ist. Du?« Bitte sag nein.
  


  
    »Dass ich es bereue, würde ich nicht sagen. Aber trotzdem habe ich mit Schuldgefühlen zu kämpfen.«
  


  
    »Das ist ein gutes Zeichen. Es heißt nämlich, dass du ein Gewissen hast. Aber geh nicht zu streng mit dir selbst ins Gericht. Du bist doch nur deinen wahren Gefühlen gefolgt. Oder?«
  


  
    »Ja, ich bin meinen wahren Gefühlen gefolgt, aber diese Gefühle hätte ich gar nicht haben dürfen. Ich bin verheiratet.«
  


  
    Daran musste sie nicht erst erinnert werden. »Gefühle 
     sind Gefühle. Sie sind weder gut noch schlecht. Es sind einfach Gefühle. Du solltest dir nicht vorwerfen, sie zu haben.«
  


  
    Driscoll betastete seinen Ehering. »Es ist eine Sache, Gefühle zu haben. Aber es steht auf einem ganz anderen Blatt, sie auszuleben.«
  


  
    Jetzt heißt es Mut beweisen, dachte sie, während ihr das Herz bis zum Hals klopfte. »Ich werde jetzt etwas sagen, John, das dir zu denken geben wird.«
  


  
    »Nur zu.«
  


  
    »Colette würde es verstehen.«
  


  
    Ein verwunderter Blick legte sich auf Driscolls Miene. »Du bist die zweite Frau innerhalb von zwei Tagen, die das sagt.«
  


  
    »Also, ich frage dich jetzt nicht, wer die andere hellsichtige Visionärin ist, aber glaub mir, angesichts der Umstände würde deine Frau es verstehen.«
  


  
    »Ein Teil von mir glaubt das auch langsam, doch der größere Teil verlangt nach Bestrafung.«
  


  
    »Buße? Du willst Buße tun? Du bist viel zu streng mit dir selbst.«
  


  
    »Ich brauche Freiraum, eine emotionale Ruhepause, damit ich mir über alles klar werden kann. Und jetzt lass uns erst mal ganz normal weiterleben und unsere Energie wieder dem Fall widmen.«
  


  
    »Okay, machen wir. Aber du brauchst dich nicht selbst zu geißeln. Glaub mir. Ich weiß, dass ich mit meiner Vermutung, was Colette denken würde, richtigliege.« Zumindest hoffe ich das, sagte ihre innere Stimme, während sie fieberhaft nachdachte.
  


  
    »Freiraum. Nur ein bisschen Freiraum. Okay?«
  


  
    »Genehmigt.«
  


  
    Das Telefon klingelte. »Driscoll hier«, meldete sich der Lieutenant.
  


  
    »Ich muss mit Ihnen reden.« Moiras Stimme klang angespannt.
  


  
    »Dann mal los.«
  


  
    »Nicht am Telefon. Ich habe kein Vertrauen zu AT&T.«
  


  
    »Moira, du hast dir einen ungünstigen Moment ausgesucht.«
  


  
    »Im Empress Diner gibt es sagenhafte Cheeseburger mit Bacon.«
  


  
    »Was willst du?«
  


  
    »Ich hab Ihnen doch schon gesagt, dass ich darüber am Telefon nicht rede.«
  


  
    »Dann komm in mein Büro.«
  


  
    »Ihr Büro ist wie Grand Central Station in der Stoßzeit. Da kann man sich nicht unterhalten.«
  


  
    »Schick mir eine E-Mail.« Driscoll klemmte sich das Telefon unters Kinn und rang die Hände.
  


  
    »Geben Sie mir zehn Minuten. Im Empress Diner.«
  


  
    »Fünf müssen reichen. Und ich hoffe in deinem Interesse, dass es sich für mich lohnt.«
  


  


  
    39. KAPITEL
  


  
    Die Bedienung grinste Driscoll anzüglich an, als er gegenüber dem jungen Mädchen in die Nische rutschte.
  


  
    Moira sah Nicole tatsächlich ähnlich. Je öfter er sie sah, desto mehr fühlte er sich an seine Tochter erinnert. Die Ähnlichkeit war schon fast unheimlich. »Hier bin ich«, begrüßte er sie. »Was wolltest du mir sagen?«
  


  
    »Ich weiß es«, flüsterte sie, ehe sie einen Schluck von ihrem Cherry Coke nahm.
  


  
    »Du weißt was?«
  


  
    »Ich weiß, wie er sie findet.«
  


  
    »Du weißt, wie wer sie findet?«
  


  
    »Der Mörder. Ich habe ein Programm entwickelt und die Daten analysiert.«
  


  
    »Welche Daten?«
  


  
    »Die aus Ihren Akten.«
  


  
    »Verdammt noch mal, Moira! Die Akten sind Eigentum der Polizei!«
  


  
    »Wussten Sie, dass sämtliche Opfer Mitglieder eines Online-Dienstes waren?«
  


  
    »Ja. Na und? Das gilt fürs halbe Land.«
  


  
    »Ich glaube, der Typ lockt die Frauen übers Internet an«, fuhr sie fort. Sie wusste genau, dass das Gurgeln ihres Strohhalms ihn irritierte. »Ich könnte Kontakt zu ihm aufnehmen.«
  


  
    »Kontakt zu ihm aufnehmen! Moira, wenn du Recht hast und er seine Opfer übers Internet anlockt, glaubst du dann wirklich, dass es klug wäre, Kontakt zu ihm aufzunehmen? Mann, ich würde nicht mal meine beste Undercoverfahnderin ohne massive Rückendeckung in die Höhle des Löwen schicken.«
  


  
    »Ich nehme meinen Auftrag eben ernst und tue, was getan werden muss.«
  


  
    »Auftrag? Welchen Auftrag?«
  


  
    »Inoffizielle Agentin ermittelt im Fall Nummer 29AW16.«
  


  
    »Oh, Gott.«
  


  
    »Vielleicht flirtet er in einem Chatroom mit ihnen, doch das bezweifle ich. Ich vermute eher, dass er einen 
     Köder an einem elektronischen Schwarzen Brett platziert hat. So werden Tausende von Frauen weltweit auf ihn aufmerksam.«
  


  
    »Ein globaler Serienmörder? Das ist nur schwer vorstellbar. Ich glaube, du hängst dich ein bisschen zu weit aus dem Fenster.«
  


  
    »Da die Morde alle hier vor Ort geschehen sind, können wir mit den New Yorker Anzeigen beginnen. Mein Programm wird das Frettchen ausfindig machen. Ich habe die Liste von Anzeigen schon auf 1876 eingedampft. Ab da müssen Sie übernehmen.«
  


  
    »Und zwar wie?«
  


  
    »Sie können Ihre Sonderkommission die Suche weiter betreiben lassen.«
  


  
    Vielleicht hatte das junge Mädchen tatsächlich eine Spur gefunden. Es wäre nicht das erste Mal, dass ein Krimineller das Internet als Spielwiese benutzte. Und falls Moira Recht hatte, wäre es noch dazu eine sehr tödliche Spielwiese. Jedenfalls war es kein geeignetes Umfeld für eine Vierzehnjährige.
  


  
    Driscoll wusste, was er zu tun hatte, nämlich das Mädchen beschützen. »Moira, ich will, dass du die Finger von dem Fall lässt.«
  


  
    »Ohne mich werden Sie aber nicht zum Captain befördert.«
  


  
    »Ich werde die Möglichkeiten unter die Lupe nehmen, die deine Theorie aufwirft. Aber wir haben es hier mit einem grausamen Mörder zu tun. Das Letzte, was ich will, ist, dass du versuchst, Kontakt zu ihm aufzunehmen. Wenn du unseren Täter tatsächlich ausfindig machst, begibst du dich in Lebensgefahr.«
  


  
    »Ich kenne die Haupt- und Nebenwege im Internet besser
     als irgendjemand sonst. Und ich sage Ihnen, ich kann Kontakt zu ihm kriegen.«
  


  
    »Und ich verbiete es. Das ist kein Umfeld für ein vierzehnjähriges Mädchen.«
  


  
    »Das ist es also, oder?«
  


  
    »Was ist es?«
  


  
    »Sie vertrauen mir nicht, weil ich noch ein Kind bin. Ihr Erwachsenen seid alle gleich. Ihr habt Angst davor zuzugeben, dass ein Kind mehr wissen könnte als ihr.«
  


  
    »Ich gebe ja zu, dass du mich mit deinem Computerwissen schwer beeindruckst. Aber ich kann nicht zulassen, dass du dich in Gefahr begibst.«
  


  
    »Ich bin mir sicher, dass ich Recht habe, was den Täter betrifft. Sämtliche toten Frauen waren Mitglieder bei einem Online-Service.«
  


  
    »Aber nicht alle beim gleichen.«
  


  
    »Das spielt keine Rolle. Sie hatten alle Zugang zum Internet.«
  


  
    »Ich verspreche dir, dass ich der Sache nachgehen werde. Aber in der Zwischenzeit möchte ich, dass du jeden Versuch unterlässt, selbst Kontakt zu dem Kerl aufzunehmen.«
  


  
    »Okay«, sagte sie widerwillig und rutschte aus der Nische.
  


  
    »Und Moira …«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Finger weg von den Polizeiakten. Wenn ich dich noch mal dabei erwische, wie du darin herumschnüffelst, lasse ich dich einbuchten.«
  


  
    Der Lieutenant lehnte sich in der leeren Nische zurück und dachte über das Gespräch nach. Konnte Moira Recht haben? Er zückte sein Mobiltelefon und gab seine Büronummer
     ein. Margaret meldete sich. »Versuch, so viel wie möglich über die Online-Dienste der Opfer herauszufinden«, sagte Driscoll.
  


  
    »Stammt das von dir, John? Oder von unserem Wunderkind?«
  


  
    »Moira glaubt, unser Killer könnte seine Opfer übers Internet anlocken.«
  


  
    »Das wäre nicht das erste Mal. Glaubst du, sie ist auf der richtigen Spur?«
  


  
    »Sie hat zumindest eine mögliche Richtung vorgegeben. Es wäre idiotisch von uns, das zu ignorieren.«
  


  
    »Ich kümmere mich gleich darum.«
  


  


  
    40. KAPITEL
  


  
    Driscoll musterte das hölzerne Kruzifix an der Wand des nur matt erleuchteten Sprechzimmers im Pfarrhaus von St. Mary’s Star of the Sea. Er hatte feuchte Hände und glaubte, sein Herz klopfen zu hören. Elizabeth Fahey hatte Recht gehabt. Was ihm schwer auf der Seele lastete, waren Schuldgefühle. Irisch-katholische Schuldgefühle. Und mit wem könnte man besser über solche Schuldgefühle sprechen als mit einem irisch-katholischen Priester? Also hatte sich Driscoll umgehört. Liz Butler, die in Rockaway wohnte, war praktizierende Katholikin und hatte ihm versichert, dass ihr Pfarrer ein modern denkender Mann war. Driscoll hatte im Pfarrhaus angerufen und einen Termin bei Father Sean McMahon vereinbart.
  


  
    Der Lieutenant stand auf, als der Pfarrer hereinkam. McMahon war jung und hatte einen frischen Teint, der 
     gut zu seinem runden irischen Gesicht passte. Driscoll schätzte ihn auf Mitte dreißig.
  


  
    »Guten Tag, Lieutenant. Willkommen in St. Mary’s«, sagte McMahon und bedeutete Driscoll, neben einem mit aufwendigen Schnitzereien verzierten Mahagonitisch Platz zu nehmen.
  


  
    »Danke, dass Sie sich so kurzfristig Zeit für mich genommen haben.«
  


  
    »Keine Ursache.«
  


  
    »Ich muss Ihnen gleich sagen, Father, dass es eine halbe Ewigkeit her ist, seit ich in einem Pfarrhaus gewesen bin, und fast genauso lang seit meinem letzten Gottesdienst.«
  


  
    McMahon lächelte. »Freut mich, dass Sie zurückgekehrt sind.«
  


  
    »Am liebsten möchte ich sofort auf den Punkt kommen, wenn Sie nichts dagegen haben. Ich habe das Gefühl, als würde ich gleich platzen.«
  


  
    »Das würde unserer Putzfrau aber gar nicht gefallen.«
  


  
    Driscoll war froh, dass der Pfarrer Humor hatte. »Ich möchte mit Ihnen über meine Schuldgefühle sprechen. Meine Frau Colette hatte vor sechs Jahren einen Autounfall. Dabei kam unsere Tochter Nicole ums Leben, und meine Frau fiel ins Koma. Laut ihren Ärzten wird sie nie wieder das Bewusstsein erlangen.«
  


  
    »Tut mir leid, das zu hören.«
  


  
    »Ich bin meiner Frau treu geblieben, Father. Jedenfalls bis vor kurzem.« Driscoll suchte im Gesicht des Priesters nach Anzeichen dafür, dass er ihn verurteilte. Als er keine fand, fuhr er fort. »Ich habe mich mit einer Arbeitskollegin angefreundet. Sie heißt Margaret. Sie ist ein guter Mensch und versteht meine Lage. Das Problem ist 
     nun, dass ich Gefühle für sie entwickelt habe. Romantische Gefühle. Neulich haben wir in ihrer Wohnung zu Abend gegessen. Eines führte zum anderen, und plötzlich lag ich in ihren Armen und küsste sie. Ich habe seit sechs Jahren keine Frau mehr geküsst, Father. Und ich kann nicht leugnen, dass es mir gefallen hat.«
  


  
    »Wurden Sie katholisch erzogen, Lieutenant?«
  


  
    »Ja. Ich war auf einer katholischen Grundschule und auf einer katholischen Highschool. Ich war sogar vier Jahre lang Ministrant. Damals wurde die Messe noch auf Latein gehalten.«
  


  
    »Das war vor meiner Zeit.«
  


  
    »Father, ich glaube, ich bin gekommen, um mir die Absolution erteilen zu lassen. Die Absolution für eine Sünde, die ich noch gar nicht begangen habe. Können Sie damit etwas anfangen?«
  


  
    »Und um welche Sünde handelt es sich?«
  


  
    »Mein Ehegelübde zu brechen. Meine Frau zu betrügen.«
  


  
    »Sie haben also bereits beschlossen, diese Beziehung weiterzuverfolgen?«
  


  
    »Daher kommen ja die Schuldgefühle. Ich weiß, dass Colette nie wieder zum Leben im eigentlichen Sinne erwachen wird, doch eine innere Stimme verlangt von mir, dass ich ihr treu bleibe, egal in welchem körperlichen Zustand sie sich befindet.«
  


  
    »Sie haben vorhin gesagt, alle ihre Ärzte seien sich darin einig, dass sie nie wieder das Bewusstsein erlangen wird. Stimmt das?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Unabhängig davon, wie Ihrer Meinung nach die katholische Kirche Ihre Situation betrachten würde, 
     welchen Rat würde Ihre Frau Ihnen geben, wenn sie könnte?«
  


  
    »Colette war meine beste Freundin. Langsam glaube ich, dass sie Verständnis dafür hätte. Oder versuche ich damit nur, mein Gelübde zu umgehen?«
  


  
    »Ich glaube, die Antwort auf diese Frage liegt in Ihnen selbst. Sie müssen mit sich leben. Aber lassen Sie mich eines sagen: Jesus Christus, der als Mensch über diese Erde gewandelt ist, hat zwölf Apostel gewählt, nicht einen. Und seine Liebe zu jedem von ihnen war unermesslich.«
  


  
    »Dann würden Sie eine Beziehung zu dieser anderen Frau also billigen?«
  


  
    »Jedenfalls würde es nicht bedeuten, dass Sie Ihre Frau nicht mehr lieben. Das müssen Sie sich klarmachen.« McMahon lehnte sich über den Schreibtisch und sah Driscoll eindringlich an. »Sie haben vorhin gesagt, dass Colette Ihre beste Freundin war.«
  


  
    »Das stimmt.«
  


  
    »Nun, dann würde ich sagen, es ist höchste Zeit für ein Gespräch mit Ihrer besten Freundin.«
  


  


  
    41. KAPITEL
  


  
    Driscoll ging mit weichen Knien auf das Haus zu. Er nahm alle Kraft zusammen, doch als er nach dem Türknauf griff, verkrampfte sich sein Magen. Wie ein Schulbub, der zu spät zum Unterricht erscheint, zog er schuldbewusst die Tür auf und trat ein. Das bisher von ihm unbemerkte Surren der Geräte, die seine Frau am Leben erhielten, gellte ihm in den Ohren.
  


  
    »Alles in Ordnung, Lieutenant?«, fragte Lucinda, Colettes Pflegerin. »Sie sehen aus, als wäre Ihnen übel.«
  


  
    Driscoll rang sich ein Lächeln ab. »Ich werd’s überleben«, erwiderte er und richtete den Blick auf Colettes aschfahles Gesicht. »Würden Sie uns bitte entschuldigen, Lucinda? Ich möchte mit meiner Frau allein sein.«
  


  
    »Aber sicher«, sagte die Pflegerin und ging rasch hinaus, während sich der Lieutenant rittlings auf einen Stuhl ans Bett setzte.
  


  
    Hinter ihm spielte ein Orchester aus medizinischen High-Tech-Apparaten seine monotone und ewig gleiche Symphonie. Vor ihm lag seine Frau, seine schöne und liebevolle Frau. Wie konnte er je wieder lieben? Wie konnte er dieses Risiko eingehen? Oft hatte er das Gefühl, er habe das Schicksal seiner Frau irgendwie mit verursacht. Vielleicht war es die Strafe für ein uneingestandenes Versäumnis. Würde er dann auch Margaret in Gefahr bringen? Würde auch sie ein Opfer seines Unglücks werden?
  


  
    Driscoll griff nach der Hand seiner Frau. Ihre Haut fühlte sich leblos an. Tränen traten ihm in die Augen, als er den Ehering an ihrem Finger betastete. Er zog die Schublade ihres Nachttischs auf, holte die Feuchtigkeitscreme heraus, die ihm Thomlinson besorgt hatte, und cremte ihr Hände und Arme damit ein - dieselben Hände und Arme, die ihn jahrelang liebevoll umfangen hatten. In guten wie in schlechten Tagen, flüsterte eine leise Stimme. Er verzog das Gesicht. Was sollte er nur tun? Wie konnte er sein Ehegelübde derart mit Füßen treten? Er rief sich in Erinnerung, was ihm Father McMahon erklärt hatte. Jesus hatte sich zwölf Apostel erwählt, nicht einen.
  


  
    »Ich habe eine Frau kennen gelernt«, flüsterte er, während ihm das Herz bis zum Hals schlug. »Sie heißt Margaret.« Sein Geständnis wurde mit Schweigen quittiert.
  


  
    Er beugte sich vor, drückte seiner Frau einen Kuss auf die Stirn und strich ihr zwei widerspenstige Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Ich kenne sie aus der Arbeit. Sie und ich ermitteln gemeinsam in einem Fall. Sie hat mich gern und würde unsere Beziehung gern vertiefen.«
  


  
    Driscoll stand auf und trat an die Schrankwand, in der es ein kleines Weinregal und Platz für ein paar Flaschen Spirituosen gab. Er schenkte sich zwei Fingerbreit Tullamore Dew ein und kehrte ans Bett seiner Frau zurück. Während er bedächtig an seinem Glas nippte, hoffte er, der Whiskey werde ihm den Mut geben, ihr zu sagen, was gesagt werden musste. Jetzt musste er einfach über seinen eigenen Schatten springen. »Sie möchte unsere Beziehung vertiefen«, wiederholte er. »Und ich möchte das ebenfalls.«
  


  
    Auch dieses Bekenntnis stieß auf Schweigen. Halb hatte er erwartet, seine Frau werde sich aufrichten und ihn wegen seiner egoistischen Verfehlung scharf zurechtweisen. Irgendwie hatte Driscoll gehofft, seine Offenbarung werde Colette ins Bewusstsein zurückholen, ihr erlauben, sich dem Würgegriff zu entwinden, der sie so erbarmungslos in seinen Klauen hielt. Doch natürlich war dies nicht der Fall.
  


  
    Er lehnte sich vor und stützte den Kopf auf die Hand, in Gedanken bei der einst so lebenslustigen Colette, einer wunderbaren, gutherzigen Frau, die alles für ihn getan hätte.
  


  
    Vor seinem geistigen Auge lief eine Art Film ab. Es war eine Vision von Colette, seiner geliebten Frau, die ihn anlächelte
     und bei der Hand nahm. Du arme Seele, hörte er sie sagen. Du arme, geplagte Seele. Es ist schon in Ordnung, mein Lieber. Ich weiß, dass du mich liebst und mich immer lieben wirst. Aber es ist jetzt an der Zeit, nach vorn zu schauen. Über meine Krankheit hinaus. Über deine Sorgen hinaus. Es ist an der Zeit, unter den Lebenden zu leben, mein Liebling.
  


  
    Etwas durchzuckte ihn, ganz ähnlich dem Adrenalinstoß, den er bei der Festnahme eines Kriminellen empfand, ehe sich völlige Ruhe in ihm ausbreitete. Er hatte gefürchtet, seine Schuldgefühle würden ihn niederstrecken, doch er hatte sich geirrt. Er fühlte sich erleichtert. Und tief in seinem Herzen wusste er, dass sie ihn verstand.
  


  


  
    42. KAPITEL
  


  
    Der fünfjährige Junge steckte den Kopf aus dem rechten hinteren Fenster des Maxima. »Wuoh! Wuoh!«, machte er und ahmte damit die Sirenen der Einsatzfahrzeuge nach, die in der Ferne zu hören waren.
  


  
    Die Mutter des Jungen lenkte die Limousine in die East Fifty-seventh Street. So wären es zwar vier Häuserblocks mehr bis zur Mill Avenue, doch der Umweg lohnte sich, um dem Stau zu entgehen.
  


  
    Auf einmal ertönte ein Piepen, das sie zusammenzucken ließ. »Was war das? Robbie, hast du deinen Sicherheitsgurt aufgemacht?«
  


  
    »Nein, Mom.«
  


  
    Der Junge schob eine Hand in die Jackentasche und zog einen Telefonpager heraus.
  


  
    »Wo hast du das her?«, wollte seine Mutter wissen, während sie sich nach hinten drehte und das Ding musterte.
  


  
    »Hab ich gefunden.«
  


  
    »Gefunden? Wo denn?«
  


  
    »Im Einkaufszentrum. Im Bonbonladen.«
  


  
    »Bei Sweet Delights?«
  


  
    »Mhm.«
  


  
    »Aber das war letzte Woche.«
  


  
    Der Junge zuckte die Achseln.
  


  
    Eine Telefonnummer stand im Display. Sie wählte die Nummer auf ihrem Handy.
  


  
    »Hallo?«, meldete sich ein Mann.
  


  
    »Hallo! Haben Sie gerade jemanden angepiepst?«
  


  
    »Ah! Dann haben Sie wohl meinen Pager gefunden. Ich wähle die Nummer schon seit Tagen.«
  


  
    »Mein Sohn hat ihn gefunden.«
  


  
    »Gott sei Dank! Wo sind Sie?«
  


  
    »Auf dem Belt Parkway. Geben Sie mir doch Ihre Adresse, dann schicke ich Ihnen den Pager gern zu.«
  


  
    »Sind Sie in der Nähe von Ausfahrt zehn? Dann könnten wir uns im Lobster Trap treffen. Das ist ein tolles neues Lokal an der Emmons Avenue. Dort kann ich mir den Pager persönlich abholen und mich bei Ihnen bedanken.«
  


  
    »Das ist das netteste Angebot, das ich seit Wochen bekommen habe. Aber ich kann nicht. Ich bin Geigenlehrerin, und meine Klasse gibt am Sonntag ein Konzert. Ich muss heute Abend, morgen und am Sonntagvormittag mit ihnen üben. Ich bringe nur gerade meinen Sohn zu seiner Großmutter.«
  


  
    »Ach, sind Sie alleinerziehend?«
  


  
    »Ähm, ja.«
  


  
    »Na, da haben wir schon was gemeinsam. Kommen Sie, wir wollen doch das Schicksal nicht brüskieren.«
  


  
    »Langsam kommt es mir vor, als wollten Sie sich mit mir verabreden.«
  


  
    »Nein, ich bin nur dankbar.«
  


  
    »Also gut, warum eigentlich nicht. Ich habe aber nur Zeit für einen Cocktail. Und zuerst muss ich Robbie abgeben.«
  


  
    »Okay. Sollen wir uns in einer Stunde treffen?«
  


  
    »Das könnte ich schaffen. Und wie erkenne ich Sie?«
  


  
    »Ich bin der Mann, der mit einer roten Amaryllis neben seinem Glas an der Bar sitzt.«
  


  
    Eine dunkle Vorahnung, gepaart mit Neugier, stieg in ihr auf. Obwohl sie nicht darum gebeten hatte, diesen Mann kennen zu lernen, war sie nun mit ihm verabredet. Sie wandte sich zu ihrem Sohn um. Der Kleine schlief. Mit einem erleichterten Seufzer begrüßte sie die Tatsache, dass er die Sehnsucht in der Stimme seiner Mutter nicht vernommen hatte.
  


  


  
    43. KAPITEL
  


  
    Die Fahrt zur Sheepshead Bay ging schleppend voran. Auf dem Belt Parkway, Höhe Ocean Avenue, war eine Baustelle. Arbeiter in Blaumännern und Helmen füllten die Schlaglöcher auf, die der Schnee des letzten Winters in den Asphalt gegraben hatte.
  


  
    Sie verließ den Parkway an der Knapp Street und bog rechts auf die Emmons Avenue ein. An einer Parkuhr stellte sie den Wagen ab. Ihr Herz klopfte heftig. Sie 
     klappte die Sonnenblende herunter, kontrollierte ihr Make-up und holte tief Luft.
  


  
    Als sie das Lobster Trap betrat, wallte ihr der Lärm von Dutzenden lebhafter Gespräche entgegen. Im ersten Moment fehlte ihr jede Orientierung, doch sie fing sich schnell und suchte den Tresen nach der auffälligen Blume ab. Nirgends war eine Amaryllis zu sehen. War sie zu früh gekommen? Die Standuhr am anderen Ende der Bar sagte etwas anderes. Vielleicht sollte sie wieder zum Wagen gehen, fünfzehn oder zwanzig Minuten warten und dann mit angemessener Verspätung an die Bar zurückkehren. Oder sollte sie sich gemütlich hinsetzen und ein Glas Chablis bestellen? War er womöglich aufgehalten worden? Vielleicht würde ein Glas Wein zumindest ihre Nerven beruhigen. Sie trat an den Tresen und bestellte.
  


  
    Der Barkeeper lächelte und goss den Wein in ein langstieliges Glas. Ihr war, als würde ihre Weiblichkeit vor der ganzen Welt zur Schau gestellt. Seit acht Jahren war sie nicht mehr mit einem Mann verabredet gewesen.
  


  
    Sie sah auf die Uhr. Was hatte ihn aufgehalten? Als sie auf ihrer Timex den großen Zeiger über die Zwölf wandern sah, fiel ihr etwas ein. Wie viel Zeit war eigentlich noch auf ihrer Parkuhr? Die Höchstparkdauer betrug zwei Stunden. Oder war es nur eine?
  


  
    Die Handtasche unter den Arm geklemmt ging sie auf die Drehtür zu. Kaum war sie auf die Straße getreten, da sah sie ihn. Ein auffallend gut gekleideter Mann, der den Blick auf das Restaurant gerichtet hatte und eine Amaryllis in der Hand hielt.
  


  
    »Hallo«, sagte sie, während ihr das Herz bis zum Hals klopfte.
  

  
  


  
    44. KAPITEL
  


  
    Sie starrte ihn an. Nach wie vor sprachen Schock und Verwirrung aus ihren Augen. Der Strick scheuerte an ihren geschwollenen Hand- und Fußgelenken, sodass ihre vergeblichen Versuche, sich aus den Fesseln zu befreien, die sie an den Stuhl banden, den Schmerz noch verschärften.
  


  
    Colm hörte sie durch das Isolierband etwas murmeln. Zwar verstand er nichts, doch ihre Augen blitzten drohend. Wie kühn manche doch blieben, selbst wenn es aufs Ende zuging.
  


  
    »Sie wären eine reizende Tischgenossin gewesen«, sagte er. »Leider hielt ich es angesichts der Umstände für das Beste, draußen zu warten. Es wäre nicht günstig gewesen, wenn man uns zusammen gesehen hätte, stimmt’s?«
  


  
    Ein hasserfüllter Blick durchbohrte ihn.
  


  
    »Ich wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis Sie herauskommen würden. Gott sei Dank waren Sie allein. Ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn Sie in Begleitung gewesen wären.« Er zog sich einen Stuhl heran und setzte sich ihr gegenüber. »Ich habe dieses Ende nicht geplant, wissen Sie. Immer wieder habe ich gedacht, dass es auch okay wäre, wenn ich mir einfach den Piepser abhole und es gut sein lasse. Ich habe sogar erwogen, mein Versprechen zu halten und mit Ihnen zu Abend zu essen. Doch meine Entschlossenheit schwand, und ein altbekanntes Verlangen wurde wach … also habe ich mich hinreißen lassen. Jedenfalls können Sie ohne weiteres mit einigen meiner Lieblingstrophäen mithalten.«
  


  
    In ihren erweiterten Pupillen zeichnete sich Erkenntnis ab, während sie zusehen musste, wie er gelassen zum Messer griff.
  


  


  
    45. KAPITEL
  


  
    »Okay, wir haben folgende Anhaltspunkte«, begann Margaret. Sie sprach mit fester Stimme und sah Driscoll offen an, um ihm zu signalisieren, dass sie mit ihm im Reinen war. »Deirdre McCabe war Kundin bei America Online. Bei Monique Beauford, unserer Herumtreiberin, ist nichts zu finden. Und bei der Tee-Erbin steht nicht fest, welchen Online-Dienst sie benutzt hat, obwohl das Wunderkind behauptet, sie sei Juno-Kundin. Die Leute bei Juno haben zwar eine A. Stockard auf ihrer Liste stehen, aber ihr Online-Service ist gratis, daher …«
  


  
    »Daher haben sie keine weiteren Daten über A. Stockard. Keine Rechnungsanschrift. Keine Telefonnummer.«
  


  
    »Du hast’s erfasst.«
  


  
    »Juno. Netscape. Ich sage dir, für mich sind das alles böhmische Dörfer. Moira denkt ja sogar in einer anderen Sprache.«
  


  
    »Du musst einfach damit leben, dass uns die Kids auf dem Informationshighway meilenweit voraus sind.«
  


  
    Worauf wollte Margaret hinaus?, fragte sich Driscoll. Sie klang ja schon, als wäre sie selbst ein Fan des Technowahns geworden. Wahrscheinlich will sie nur eine Gegenposition beziehen, mutmaßte er.
  


  
    »Das Internet ist das Medium von morgen«, dozierte Margaret weiter.
  


  
    »Und womöglich heute schon eine Todeszone.«
  


  
    »Ich habe ein paar Recherchen angestellt. Um mich schlau zu machen.«
  


  
    »Und was hast du herausgefunden?«
  


  
    »Wusstest du, dass das Internet als Projekt des Verteidigungsministeriums entstanden ist? Sie haben mehrere Universitäten gebeten, im Namen des wissenschaftlichen Fortschritts ihre Computer zu verbinden. Die Idee hat sich verbreitet, und ehe man sich’s versah, war alle Welt - ob Gelehrte, Händler oder Wahrsager - vernetzt. Noch in diesem Jahrhundert rechnet man mit vierhundert Millionen Websites.«
  


  
    »Und da habe ich George Orwell für einen Träumer gehalten. Vierhundert Millionen Sites?« Driscoll schwieg einen Augenblick und fragte dann: »Könnte Moira damit Recht haben, dass der Mörder seine Opfer übers Internet ködert?«
  


  
    »Sie ist sich ziemlich sicher.« »Okay, ich habe ihr versprochen, ich würde ihrer Theorie nachgehen, also holen wir uns mal die Computer, die von der McCabe und der Stockard benutzt wurden, und lassen die Jungs von Computerfahndung und Technik danach forschen, ob irgendwelche gemeinsamen Websites, E-Mails oder Textmitteilungen vorhanden sind. Wenn sie irgendeinen gemeinsamen Link oder eine identische IP-Adresse finden, haben wir vielleicht etwas in der Hand, was uns weiterhilft.«
  


  
    »Ich rufe gleich mal Lieutenant White von der Computer-Abteilung an. Er hat eine Schwäche für mich und sorgt garantiert dafür, dass sie gleich loslegen.«
  


  
    Das Telefon klingelte, und Driscoll nahm ab. »Driscoll hier … Mhm … Wir sind gleich da.«
  


  
    Margaret sah ihn fragend an.
  


  
    »Opfer Nummer vier ist eine Wasserleiche. Sie wurde gerade unterhalb der Brooklyn Bridge an Land gespült.«
  


  
    

  


  
    Von der Brücke aus konnte Driscoll bereits die Einsatzfahrzeuge am Brooklyner Ende sehen.
  


  
    Er fuhr an der Court Street ab und hinunter zum Hafen. Gelbes Absperrband markierte den vor Unbefugten gesicherten Bereich. Brooklyner Bürger sahen zu, wie uniformierte und nicht uniformierte Polizeibeamte die Gegend absuchten. Driscoll und Margaret zeigten ihre Dienstmarken vor, bückten sich unter dem Absperrband durch und betraten den sandigen Uferstreifen.
  


  
    Die in ihrem architektonischen Erscheinungsbild gewaltige Brücke hockte mit ihren massiven Beton- und Backsteinpfeilern auf dem Fluss und warf einen düsteren Schatten über den Leichenfundort.
  


  
    »Was für ein trostloser Ort zum Sterben«, murmelte Margaret.
  


  
    »Eher einschüchternd«, sagte Driscoll mit Blick auf die imposante Spannweite der Brückenseile.
  


  
    »Ich glaube, sie warten auf uns.« Margaret gestikulierte hinüber zu den Leuten von der Spurensicherung, den Detectives vom lokalen Polizeirevier und den Mitarbeitern der Hafenpolizei, die sich um die entbeinten Überreste des Opfers versammelt hatten. Der kopflose Torso, dem auch Hände und Füße fehlten, lag einen Meter von der Wasserlinie entfernt.
  


  
    Ein älterer Detective kam zu ihnen herüber. Driscoll kannte ihn, doch wollte ihm sein Name nicht einfallen.
  


  
    »Der Polizeichef hat angerufen und gesagt, wir sollen den Fall Ihnen übergeben, Lieutenant.«
  


  
    »Was haben wir an Fakten?«, erkundigte sich Driscoll, während er näher an das menschliche Strandgut herantrat.
  


  
    »Zwei Spaziergänger haben kurz nach zehn heute Morgen die Wasserleiche entdeckt. Sie sitzen noch bei uns im Revier, haben aber im Grunde nichts gesehen. Guzman nimmt gerade ihre Aussagen auf. Ich lasse die Protokolle umgehend in Ihr Büro bringen, sobald sie getippt sind. Davon abgesehen gibt es nicht viele Anhaltspunkte. So wie’s aussieht, wurde sie nicht hier umgebracht. Und dass sie so aufgebläht ist, spricht dafür, dass sie einige Zeit im Wasser gelegen hat.«
  


  
    Driscoll beugte sich über die angeschwemmten Überreste und suchte die Leiche sowie deren unmittelbare Umgebung nach einem Führerschein oder irgendeiner anderen Form von Ausweis ab, konnte aber nichts dergleichen entdecken. Doch auf einmal sah er eine Art Markierung am rechten Arm des Opfers.
  


  
    »Was ist das?«, fragte er.
  


  
    »Was ist was?«, erwiderte der ältere Detective.
  


  
    »Holen Sie den Leichenbeschauer und den Fotografen von der Spurensicherung«, verlangte Driscoll.
  


  
    Der Lieutenant hütete sich davor, die Leiche anzufassen. Wasserleichen waren empfindlich, und wenn man nicht aufpasste, explodierten sie einem aufgrund der Gase, die sich in ihnen angesammelt hatten, mitten ins Gesicht oder fielen einfach auseinander wie zerkochtes Fleisch. Sollten sich lieber die Experten mit der Toten befassen. Die Beamten der Hafenpolizei konnten das gut, doch der Leichenbeschauer konnte es noch besser.
  


  
    »Ja, Lieutenant?« Das war Jasper Eliot, der Assistent des amtlichen Leichenbeschauers.
  


  
    »Sehen Sie das da? Direkt auf dem Unterarm? Sieht aus wie eine Tätowierung oder so was. Können Sie es erkennen?«
  


  
    Vorsichtig schob Eliot den Torso ein Stück zur Seite, um die Sicht auf den Unterarm freizugeben. »Das hier, Lieutenant?«
  


  
    »Ja, genau das. Die Spurensicherung soll eine Nahaufnahme davon machen. In einer Stunde will ich eine Vergrößerung davon in meinem Büro haben.«
  


  
    Der kriminaltechnische Fotograf machte mehrere Aufnahmen aus verschiedenen Perspektiven. Als er fertig war, beugte Driscoll sich vor, um noch einmal genauer hinzusehen. »Verdammtes Schwein«, knurrte er.
  


  
    Driscoll wusste auf Anhieb, was er vor sich hatte. Dieser Geisteskranke sorgte gern für die Identifikation seiner Opfer, und die Identität dieser armen Frau war in die Haut ihres Unterarms geritzt worden.
  


  
    Es war eine nur schwer entzifferbare Inschrift in schwarzer Tinte.
  


  
    LtwFortrMmry

    1041944
  


  
    »Margaret, unser Killer treibt Spielchen mit uns. Er hat uns einen Hinweis hinterlassen und möchte, dass wir ihn entziffern.«
  


  
    »Für mich sieht das aus wie eine Tätowierung, von der ein paar Buchstaben abgegangen sind.«
  


  
    »Was meinst du? Sollen wir das nach Quantico schicken? Vielleicht kann uns die FBI-Dechiffrierabteilung sagen, was es bedeutet.«
  


  
    »Ich weiß nicht, John. Santangelo verlangt bestimmt 
     deinen Kopf, wenn er erfährt, dass du das FBI aufgefordert hast, sich in unseren Fall einzumischen.«
  


  
    »Ist mir klar, aber wie viele Frauen müssen noch sterben, nur weil er zu stolz ist, um andere um Hilfe zu bitten?«
  


  
    »Da ist was dran.«
  


  
    »Okay, dann sieh mal zu, wie weit du mit deinen eigenen Entzifferungsversuchen kommst, aber sowie die Fotos eintreffen, schick einen Satz per Express nach Quantico. Wen kennen wir denn bei den Feds?«
  


  
    »Cedric kennt jemanden bei der Drogen-Sonderkommission.«
  


  
    »Gut. Cedric soll sich mit seinem Kumpel in Verbindung setzen und ihn bitten, einen Anruf für uns zu tätigen. Vielleicht kann ja die Dechiffrierabteilung an der Sache arbeiten und es für sich behalten.«
  


  
    »Mach ich.«
  


  
    »Okay. Und jetzt sollen alle mal hierherkommen.«
  


  
    Margaret holte die Ermittler vom lokalen Revier, die Hafenpolizei und die Leute von der Spurensicherung. Als alle versammelt waren, ergriff Driscoll das Wort. »Hören Sie mir bitte gut zu. Als Erstes will ich wissen, wo die Leiche hergekommen ist. Und zweitens, wie sie hierhergekommen ist. Hafenpolizei, Sie verständigen bitte die Küstenwache. Sie sollen ihre Gezeitentabellen zu Rate ziehen. Vielleicht können sie dann rekonstruieren, wo die Tote ins Wasser geworfen wurde. Lassen Sie sich zumindest eine brauchbare Schätzung von ihnen geben. Das Team von der Spurensicherung wartet bitte hier, bis die Ebbe einsetzt. Dann sammeln Sie jeden Fetzen Papier, jeden Flaschendeckel und jedes bisschen Müll, der am Strand liegt, und untersuchen ihn. Vielleicht haben wir ja Glück.«
  


  
    Driscoll wandte sich an den älteren Detective. »Sie und Ihre Leute fahren mit der Leiche in die Rechtsmedizin. Die Obduktion soll noch heute vorgenommen werden. Sorgen Sie dafür, dass alles korrekt gemacht und nichts übersehen wird. Informieren Sie mich über das Obduktionsergebnis. Wenn sie Wasser in der Lunge hatte, will ich das wissen. Womöglich hat ihr dieses kranke Schwein beim Ertrinken zugesehen, bevor er sie aufgeschlitzt hat. Oder vielleicht hat er sie erst ausgeweidet und sie dann von einem Boot aus ins Wasser geworfen. Ermitteln Sie, was sie im Magen hatte. Vielleicht bringt uns das irgendwie weiter. Ich will restlos alles wissen. Klar?«
  


  
    »Ja, Lieutenant. Ich rufe Sie an, sobald alles erledigt ist.«
  


  
    »Das wäre gut. Danke für Ihre Hilfe.«
  


  
    Driscolls Miene verdüsterte sich, als er sah, wie die Spurensicherung die Überreste des vierten weiblichen Opfers in einen Beutel packte. »Wir müssen diesen Kerl fassen, Margaret. Langsam verfolgt er mich in meine Träume.«
  


  


  
    46. KAPITEL
  


  
    Margaret stürmte in Driscolls Büro, um ihm von ihrer Entdeckung zu berichten. Sie hatte dem FBI den Rang abgelaufen und das Rätsel selbst gelöst.
  


  
    »Ich habe die fehlenden Buchstaben«, erklärte sie. »ES, E, GE, HE, E und O. Die komplette Inschrift lautet: ›Lest We Forget Her Memory, 1041944‹. Unsere Unbekannte ist Jüdin. Ich habe sie mithilfe dieser Zahl über das Büro der Holocaust-Überlebenden ausfindig gemacht. Die Zahl ist ein Datum. Das Büro führt nicht nur ein Register
     der Überlebenden, sondern besitzt auch umfassende Informationen über deren Nachfahren.«
  


  
    »Die Obduktion hat aber ergeben, dass sie viel zu jung ist, um selbst eine Holocaust-Überlebende zu sein«, erwiderte Driscoll.
  


  
    »Aber ihre Großmutter nicht. Florence Tischman ist am vierten Oktober 1944 in Auschwitz umgekommen.« Margaret reichte Driscoll Kopien der Dokumente, die sie im Büro der Holocaust-Überlebenden erhalten hatte.
  


  
    »Und sie hatte ein Kind«, folgerte Driscoll.
  


  
    »Maxine. Geboren 1942. Das Lager wurde von der Roten Armee befreit. Das Rote Kreuz hat sich um die Kinder gekümmert. Maxine kam 1946 in New York an, als Mündel der Jewish Rescue Mission. Später wurde sie von einer Familie in Brooklyn adoptiert, wo sie auch den Rest ihres Lebens verbracht hat. 1964 brachte Maxine Cooperman eine Tochter namens Sarah zur Welt. Das ist unser Opfer.«
  


  
    »Warum die Tätowierung?«
  


  
    »Ich weiß nicht … Ich tippe auf einen starken Familiensinn.«
  


  
    »Die arme Frau. Ihre Mutter entkommt den Nazis, doch sie selbst fällt diesem geisteskranken Mörder zum Opfer.«
  


  
    »Sarah hatte ein Kind. Einen kleinen Jungen.«
  


  
    »Und wo ist der Vater?«
  


  
    »Arbeitet als Banker. In Tel Aviv.«
  


  
    »Und der Junge?«
  


  
    »Sarahs Schwiegermutter Anita Benjamin hat eine Vermisstenanzeige aufgegeben. Sie weiß bestimmt Näheres über den Jungen und hoffentlich auch darüber, wo sich Sarah zuletzt aufgehalten hat.«
  


  
    »Fährst du zu ihr und befragst sie?«
  


  
    »Steht als Nächstes auf meinem Plan.«
  


  
    »Margaret, du hast die Feds auf ihrem eigenen Terrain geschlagen. Wie fühlst du dich?«
  


  
    »Großartig!«
  


  
    »Apropos Gefühle - kannst du mit dem momentanen Stand der Dinge leben? Zwischen uns, meine ich?«
  


  
    »Das müsste ich eher dich fragen. Du bist doch derjenige, der den ganzen emotionalen Stress verkraften muss. Stress, den du dir nicht zu machen bräuchtest, wenn ich das hinzufügen darf. Eine Frage hätte ich allerdings.« Und wieder schlug ihr Herz schneller.
  


  
    »Schieß los.«
  


  
    »Hast du noch mal über das nachgedacht, was ich über Colettes Einstellung gesagt habe?«
  


  
    »Du meinst in Bezug darauf, dass ich mich mit anderen Frauen treffe?«
  


  
    »Mit mir!«
  


  
    Margarets Replik traf Driscoll wie der Blitz. Er musste ihre Direktheit bewundern. »Was neulich abends zwischen uns geschehen ist, war wunderbar. Ich hatte schon ganz vergessen, dass ich mich so gut fühlen kann. Und die Wahrheit ist, dass ich viel für dich empfinde. Das will ich gar nicht abstreiten. Aber ich brauche mehr Zeit, um mir alles durch den Kopf gehen zu lassen.«
  


  
    Margaret sah dem Lieutenant in die Augen. »John, ich bin dir für deine Offenheit dankbar. Ich wusste wirklich nicht, was ich denken sollte. Du hast in letzter Zeit so distanziert gewirkt. Ich dachte schon, du würdest bereuen, was zwischen uns war. Es freut mich zu hören, dass dem nicht so ist.« Ein Lächeln erschien auf Margarets Gesicht. Sie ergriff Driscolls Hand. »Nimm dir so viel Zeit, wie 
     du brauchst, um dir über alles klar zu werden. Ich laufe dir nicht davon.«
  


  
    Nun lächelte auch Driscoll.
  


  


  
    47. KAPITEL
  


  
    »Mrs. Benjamin, ich habe Fragen, belastende Fragen, und es tut mir wirklich leid, dass ich sie Ihnen stellen muss«, erklärte Margaret, ohne den Blickkontakt abzubrechen. In den Augen der Älteren lag eine Traurigkeit, die über die momentanen Umstände hinausging.
  


  
    Sie saßen auf den feinen Polstermöbeln in Mrs. Benjamins Wohnzimmer. Der Raum war ruhig, etwas übermöbliert und mit dicken Samtvorhängen ausstaffiert. Auf einem Tisch brannten Votivkerzen.
  


  
    »Ich will helfen, so gut ich kann«, sagte Mrs. Benjamin. »Sarah hätte es so gewollt.«
  


  
    Diese Antwort beruhigte Margaret. Die Frau hatte offenbar keinerlei Vorbehalte. Und es war deutlich zu spüren, dass sie und das Opfer sich sehr nahe gestanden hatten.
  


  
    »Hat Ihre Schwiegertochter Ihnen gesagt, wohin sie am Freitagabend wollte?«
  


  
    »Zu ihrem Konzertsaal. Sarah war Geigenlehrerin. Ihre Klasse hatte für Sonntag einen Auftritt geplant - Beethoven. Sie wollten das ganze Wochenende proben, von Freitagabend bis Sonntag. Deshalb hat sie Robbie zu mir gebracht. Sie wollte ihn nach dem Konzert am Sonntag wieder abholen. Als sie nicht gekommen ist, habe ich im Konzertsaal angerufen. Als ich erfuhr, dass sie gar nicht dort gewesen ist, wusste ich sofort, dass etwas passiert
     war. Aber es hätte doch nie jemand gedacht …« Ihre Stimme brach.
  


  
    Margaret musste gegen den Drang ankämpfen, die Hand der Frau zu nehmen. Sie hatte im Laufe ihres Berufslebens schon Hunderte trauernder Angehöriger befragt, doch das Mitgefühl war immer da gewesen. So stolz sie das auch machte, sie war dennoch stets objektiv und professionell geblieben und hatte ihre Emotionen unterdrückt.
  


  
    »Es tut mir leid, dass ich Ihnen die nächste Frage stellen muss.«
  


  
    »Nur zu. Ich will Ihnen helfen, so gut ich kann.«
  


  
    »Wie war Sarahs Beziehung zu ihrem getrennt lebenden Mann, Ihrem Sohn?«
  


  
    »Mein Sohn ist ein Schuft.«
  


  
    Diese Antwort verwunderte Margaret, doch sie fand es erfrischend, eine Frau zu befragen, die bereitwillig ganz offen mit jemandem sprach, den sie nie zuvor gesehen hatte. Margaret musste schmunzeln, als Mrs. Benjamin fortfuhr. »Aber Sarah hat nie aufgehört, ihn zu lieben. Nicht einmal nach der Scheidung. Er war der einzige Mann, den sie je geliebt hat. Sie hat stets auf eine Versöhnung gehofft.«
  


  
    »Wussten Sie viel über ihr Privatleben?«
  


  
    »Ihre Musik hat ihr enorm viel bedeutet. Das weiß ich genau.«
  


  
    Auf einmal kam ein schluchzendes Kind in den Raum gestürmt und warf sich in die Arme der älteren Frau.
  


  
    »Mein Enkel Robbie ist jetzt praktisch ein Waisenkind«, sagte Mrs. Benjamin und wiegte den Kleinen in den Armen.
  


  
    Verstohlen warf der Junge Margaret einen Blick zu.
  


  
    »Robbie, wo ist deine Mommy denn hingefahren, nachdem sie dich hier abgesetzt hat?«, fragte Margaret.
  


  
    Der Junge vergrub den Kopf in den Armen seiner Großmutter.
  


  
    Margaret zückte ihre Dienstmarke und hielt sie dem Kleinen hin. Er hob erneut den Kopf.
  


  
    »Siehst du den Indianer auf meiner Dienstmarke?«, fragte sie.
  


  
    Feuchte Augen suchten die Plakette ab, ehe ein zartes Fingerchen auf den Manhattan-Indianer zeigte.
  


  
    »Soll ich dir die Dienstmarke mal anstecken?«
  


  
    Der Junge nickte.
  


  
    »Hiermit ernenne ich dich zum Hilfspolizisten Robbie Benjamin«, erklärte Margaret und befestigte die Plakette an Robbies Hemd.
  


  
    Mrs. Benjamin lächelte.
  


  
    »Bin ich jetzt ein richtiger Polizist?«, fragte der Junge und zupfte Margaret am Ärmel.
  


  
    »Ja. Jetzt ist es offiziell.«
  


  
    »Darf ich es meinen Freunden erzählen?«
  


  
    »Sicher.«
  


  
    »Krieg ich auch eine Pistole?«
  


  
    »Wofür?«
  


  
    »Damit ich die Bösen erschießen kann.«
  


  
    »Tja, Officer Benjamin, mal sehen, was ich tun kann.«
  


  
    »Und einen Piepser auch?«
  


  
    »Einen Piepser?«
  


  
    »Einen blauen.«
  


  
    »Warum einen blauen?«
  


  
    »So einen wie den, den ich gefunden habe.«
  


  
    »Wo hast du den gefunden?«
  


  
    »Im Einkaufszentrum. Er piepst, wenn jemand mit einem reden will, so wie der Mann, der uns im Auto angepiepst hat.«
  


  
    »Was für ein Mann?« Margaret durchzuckte ein Adrenalinstoß.
  


  
    »Der Mann, mit dem Mommy geredet hat.«
  


  
    »Deine Mommy hat mit einem Mann geredet?«
  


  
    Margaret und Mrs. Benjamin sahen sich an.
  


  
    »Mommy hat vom Auto aus auf ihrem Klapptelefon jemanden angerufen.«
  


  
    »Weißt du noch, was deine Mommy am Telefon gesagt hat?«, hakte Margaret nach.
  


  
    Der Kleine zuckte die Achseln.
  


  
    »Wo ist der Piepser jetzt?«
  


  
    »Mommy hat ihn genommen, als sie den Mann vom Auto aus angerufen hat.«
  


  
    »Mrs. Benjamin, hatte Sarah ein Mobiltelefon?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Ich brauche die Nummer.«
  


  
    »Aber sicher. Sie lautet 917-288-1274.«
  


  


  
    48. KAPITEL
  


  
    Driscoll lauschte aufmerksam, während Margarets Stimme knisternd durch den Lautsprecher seines Autotelefons kam.
  


  
    »Die Verbindungsdaten belegen, dass der letzte Anruf von Sarah Benjamins Handy neun Minuten gedauert hat. Er ging zu einem Münztelefon im Erdgeschoss des Einkaufszentrums Kings Plaza in Brooklyn.«
  


  
    »Eine Sackgasse«, murmelte Driscoll. Er bog rechts 
     von der Eighth Avenue ab und hielt am Straßenrand vor dem Haus Garfield Place 411.
  


  
    Mrs. Benjamin wohnte, wie Margaret berichtet hatte, in einem unauffälligen älteren Sandsteinhaus in einer Straße mit schlichten Reihenhäusern. Er stieg die Stufen hinauf, die vor einer gotischen Eichentür endeten. Die Tür stand offen und ließ Bruchstücke der Gespräche von innen herausdringen.
  


  
    Driscoll trat in den Vorraum. Männer und Frauen in Trauerkleidung standen in kleinen Grüppchen herum und unterhielten sich leise. Auf Driscoll wirkte das Haus überheizt. Er zog seinen Burberry aus und hängte ihn an einen verschnörkelten viktorianischen Garderobenständer.
  


  
    »Sie müssen Lieutenant Driscoll sein«, begrüßte ihn jemand. »Ich bin Anita Benjamin.«
  


  
    »Darf ich Ihnen mein Mitgefühl aussprechen?«
  


  
    »Es ist tröstlich, Sie bei uns zu haben.« Mrs. Benjamin führte den Lieutenant in einen Raum voller Menschen.
  


  
    Driscoll musste an die irischen Totenwachen denken, denen er beigewohnt hatte. In diesem Haus jedoch gab es keinen Sarg, keine Zurschaustellung der Toten. Stattdessen war der ovale Esstisch übersät mit Platten voller Speisen.
  


  
    »Ich würde gern Ihren Sohn kennen lernen«, sagte Driscoll.
  


  
    »Das da drüben ist er, der Schuft, der dort mit der Brünetten steht.«
  


  
    Driscoll ging auf Isaac Benjamin zu. »Mr. Benjamin, ich bin Lieutenant Driscoll. Ich würde gern mit Ihnen sprechen.«
  


  
    Benjamins Züge verdüsterten sich, während er Driscoll
     musterte. Die Brünette entschuldigte sich und verschwand. Benjamin ergriff das Wort. »Ich habe den Blick meiner Mutter gesehen, als sie gerade auf mich gezeigt hat. Aber ich bin kein so schlechter Mensch, wie sie es darstellt. Sagen wir einfach, dass wir den Verlust eines lieben Menschen unterschiedlich handhaben.«
  


  
    »Aha.«
  


  
    »Sollen wir ins Arbeitszimmer gehen? Dort können wir uns ungestörter unterhalten.«
  


  
    Driscoll folgte Benjamin in einen kleinen Raum mit einem schlichten Kiefernschreibtisch, auf dem ein Laptop und ein Stapel Rechnungen lagen.
  


  
    »Die Zeitungen schreiben, dass Sarah das Opfer eines Serienmörders geworden ist. Stimmt das?«
  


  
    »Das ist sehr gut möglich. Wie lange sind Sie schon geschieden?«
  


  
    »Fast drei Jahre.«
  


  
    »Und wann haben Sie sie das letzte Mal gesehen?«
  


  
    »Ich bin Banker. Mit internationalem Tätigkeitsbereich. Ich war in Tel Aviv, als sie ermordet wurde, falls Sie darauf hinauswollen.«
  


  
    »Und wann haben Sie sie nun das letzte Mal gesehen?«
  


  
    »Als die Scheidung rechtskräftig wurde. Vor drei Jahren. Und wenn Sie mir jetzt die üblichen Fragen stellen wollen, dann können Sie sich das gleich sparen.«
  


  
    »Was sind denn die üblichen Fragen?«
  


  
    »Ob ich jemanden kenne, der Sarah nicht mochte. Ob ich etwas von merkwürdigen Anrufen weiß. Oder von Ärger in der Arbeit. Und so weiter und so fort.«
  


  
    »Dann wussten Sie also nicht viel über Sarahs Leben seit der Scheidung?«
  


  
    »Ich wusste auch nicht viel über Sarahs Leben vor der Scheidung! Deshalb sind wir ja geschieden.«
  


  
    Schweigen senkte sich zwischen die beiden Männer. Benjamin brach es als Erster.
  


  
    »Wurde sie wirklich verstümmelt, wie es die Zeitungen berichten?«
  


  
    »Es war ein sehr brutaler Mord. Die Nachrichten stellen es ziemlich korrekt dar.«
  


  
    »Angeblich soll ihre Leiche unter der Brooklyn Bridge angespült worden sein.«
  


  
    »Das stimmt.«
  


  
    »Ironie des Schicksals.«
  


  
    »Wie meinen Sie das?«
  


  
    »Am vierten Juli 1989 sind wir zum ersten Mal zusammen ausgegangen. Von einem Segelboot aus, das unter der Brücke kreuzte, haben wir uns das Feuerwerk angesehen.«
  


  
    Driscoll durchzuckte ein Gedanke. Wusste der Mörder das? Hatte er Sarah Benjamin deshalb unter der Brücke ins Wasser geworfen? Steckte in der Wahl des Ablageorts eine Art pervertierter Bedeutung?
  


  


  
    49. KAPITEL
  


  
    »Die Kollegen vom Einundsechzigsten Revier haben Sarah Benjamins Auto gefunden. Es stand an einer abgelaufenen Parkuhr Ecke Emmons Avenue und East Twentyfirst Street und hat einen Strafzettel nach dem anderen angesammelt«, berichtete Margaret und setzte sich neben Driscolls Schreibtisch. »Dort sind jede Menge Restaurants. Ich werde ihr Foto jeder Bedienung und jedem 
     Barkeeper unter die Nase halten. Vielleicht haben wir ja Glück. Und seit wir wissen, dass der letzte Anruf, den sie von ihrem Auto aus getätigt hat, in dieses Einkaufszentrum ging, habe ich die entsprechenden Polizeiberichte durchgesehen. An diesem Tag sind zwei Festnahmen wegen Ladendiebstahls vermerkt, weiter nichts.«
  


  
    »Das sind Sackgassen Nummer siebzehn und achtzehn. Aber wer zählt da schon noch mit?«, knurrte Driscoll. »Tu mir einen Gefallen und ruf deinen Verehrer White bei der Computerfahndung an. Erkundige dich, was sie über die Computer der beiden Opfer in Erfahrung gebracht haben. Sie scheinen sich ja ganz schön Zeit zu lassen. Hast du nicht gesagt, White hätte eine Schwäche für dich?«
  


  
    »Apropos Computer - dein Postbote klingelt.«
  


  
    »Mein was?«
  


  
    »Dein Computer. Du hast eine neue E-Mail.«
  


  
    Driscoll rollte mit seinem Stuhl an den Monitor heran und tippte sein Passwort ein. Im nächsten Moment erschien sein Posteingang auf dem Bildschirm.
  


  
    
      Ich bin’s, Moira. Ich hab mir die ganze Nacht um die Ohren geschlagen. Reißen Sie Ihre von der Sonne geblendeten Augen auf und sehen Sie, was ich sehe. Es dreht sich alles um erste Verabredungen. Das haben nämlich sämtliche Leichenfundorte gemeinsam. Es sind die Orte, wo die betroffenen Frauen ihrer ersten Liebe begegnet sind. Haben Sie gewusst, dass Amelia Stockard einmal mit dem früheren Chef der Müllabfuhr von Newark liiert war? Das erklärt die Müllkippe. Und jetzt halten Sie die Luft an, Lieutenant, denn …
    


    
      Ich habe Kontakt zu ihm aufgenommen!
    


    
      Schockiert? Verblüfft? Beeindruckt? Sollten Sie jedenfalls sein. Überraschung! Ihr Killer hat einen Namen. Und zwar Godsend. Und jetzt schauen Sie sich mal die Anzeige an, die er an ein Schwarzes Brett gehängt hat:

      
        FRAUEN IM BIG APPLE:

        WOLLT IHR EURE ERSTE LIEBE NEU ENTFACHEN?
      

    


    
      Wo ist er? Dein Romeo? Dein Lancelot? Der Eine, der dein Herz einst zum Tanzen gebracht hat? DEINE ERSTE LIEBE! LE GRAND AMOUR! Dahin, doch nicht vergessen, aber ich kann ein Treffen arrangieren. Mal es dir aus. Zum bescheidenen Einführungspreis von nur $99,95 bist du dabei. Lass dir diese Gelegenheit nicht entgehen. Aber zögere nicht, melde dich noch heute!
    

  


  
    Könnte sie Recht haben? Hatte dieser frühreife Teenager tatsächlich den Mörder ausfindig gemacht? War es das, was die Opfer verband? Waren sie alle von einem Inter net-Irren in den Tod gelockt worden, nur damit ihre Leichen an dem Ort gefunden wurden, an dem sie sich mit ihrer ersten Liebe getroffen hatten? Moiras Tempo war atemberaubend. Und wenn sie auf der richtigen Spur war, dann war ihre Entdeckung ein Volltreffer.
  


  
    Er griff nach dem Festnetztelefon und wählte Moiras Nummer. Sie meldete sich beim ersten Klingeln. Kaum hatte Driscoll seinen Namen genannt, da brüstete sie sich schon mit ihren Entdeckungen. »Deirdre McCabes Codename war DeeDee22 bei America Online. Monique Beauford nannte sich bei Netscape Candy-Ass. Und die Tee-Erbin hat sich Chamomile33 bei Juno ausgesucht. Die Benjamin tanzt allerdings aus der Reihe. Sie ist bei 
     keinem Online-Dienst Kundin. Sie hat nie einen Computer angefasst, aber ich wette, dass das Wasser unter der Brooklyn Bridge irgendeine Bedeutung hat.«
  


  
    »Mehr, als du ahnst, Moira. Du hast unsere Techniker auf ihrem eigenen Terrain geschlagen. Wie machst du das nur?«
  


  
    »Frauen sind Sammlerinnen. Sie heben ihre Liebesbriefe auf. Ich habe ihre E-Mails downgeloadet und ihre gesamte Korrespondenz mit Godsend rekonstruiert.«
  


  
    »Aha. Du bist also in die Computer der Opfer eingedrungen, hast ihre Passwörter gestohlen und ihre Korrespondenz downgeloadet. Habe ich das richtig verstanden?«
  


  
    »Sie machen Ihrem Titel alle Ehre, Detective.«
  


  
    »Ich will sämtliche gestohlenen Daten in meinem Büro haben. Und zwar binnen einer Stunde!«
  


  
    »Ich habe bereits alles durchforstet. Die Identität des Killers geht nicht daraus hervor.«
  


  
    »Okay. Du hast diesen Austausch angeleiert. Jetzt sei so gut und sag mir, wie es weitergeht.«
  


  
    »Ich will ihn selbst in die Falle locken.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Ich will den bösen Buben schnappen.«
  


  
    »Moira, muss ich dich daran erinnern, dass du erst vierzehn bist?«
  


  
    »Jetzt kommen Sie mir schon wieder mit diesem Alterskram.«
  


  
    »Was du getan hast, war illegal.«
  


  
    »Ich habe es getan, um Ihnen zu helfen, okay?«
  


  
    Plötzlich kam Driscoll eine Erkenntnis. Dieses junge Mädchen, das die Technikexperten der Polizei in den Schatten gestellt hatte, begab sich in große Gefahr. Es 
     war eine Illusion von ihr, sich einzubilden, dass sie den Killer stellen konnte. Doch sie schien nicht aufzuhalten zu sein. War das seine Schuld? War er von der Erinnerung an seine Tochter Nicole derart geblendet, dass er sämtliche Warnsignale übersah und Moira in die Ermittlungen einband?
  


  
    »Lieutenant, schauen Sie noch mal auf Ihren Bildschirm und sehen Sie sich meine Antwort auf Godsends Anzeige an …«
  


  
    »Großer Gott!«
  


  
    Lieber Godsend, deine Anzeige klingt ja soooo … verlockend. Meinst du’s wirklich ernst? Ich meine, kannst du wirklich meine erste Liebe aufspüren? Ich wüsste für mein Leben gern, was aus Donny Tesorio geworden ist. Um jeden Preis will ich das wissen. Wie geht’s weiter? Zeig mir den Weg. Unterzeichnet Excited
  


  
    Ich wette, Sie kleben jetzt am Bildschirm, Lieutenant. Aber ruhig Blut! Es kommt noch mehr. Genießen Sie die Antwort des Dämons.
  


  
    
      Liebe Excited, ich werde dir nicht nur deinen geliebten Donny präsentieren, sondern ich garantiere dir für die unfassbare Gebühr von nur $249 (abzüglich deiner $99,95 Einführungsgebühr) ein einmaliges Erlebnis. Wenn du immer noch »excited« bist, kann ich dir einen Fragebogen schicken. Godsend
    


    
      Lieber Godsend, mich plagt eine Frage, oh wackerer Goldgräber. Der schnöde Mammon ist bestimmt nicht der einzige Lohn für deine Mission, frühere Liebende wieder zu vereinen. Woraus speist sich deine Leidenschaft? Beantworte mir diese Frage und lass meine Seele ruhen. Excited
    


    
      

    


    
      Liebe Excited, ruhe in Frieden, mein Kind. Einst liebte ich eine Schwester, eine Herzensgefährtin, eine erste Liebe und frühe Heldin meiner Seele. Entschwunden in ferne Gefilde, um nie mehr zurückzukehren. Godsend
    


    
      

    


    
      Godsend, das betrübt mich aber sehr. Schick mir schnell den Fragebogen. Excited
    


    
      

    


    
      NAME ALTER ADRESSE Verheiratet? Ja … Nein …. Glücklich? Ja … Nein … Eigene Einschätzung Schlecht … Akzeptabel … Zufriedenstellend … Ausgezeichnet... Feste Beziehung? Ja … Nein … Schlecht … Akzeptabel … Zufriedenstellend … Ausgezeichnet... Wie oft denkst du an deine erste Liebe? Jede Nacht …
    


    
      Jede Woche … Jeden Monat … Warum willst du deine erste Liebe wiedersehen? Um ein bisschen in Erinnerungen zu schwelgen … Um meinen ersten Kuss noch mal zu erleben … Um unseren ersten Intimitäten nachzusinnen … Alles zusammen … ***Nach Erfassung deines Antrags werde ich dich bitten, mir ein Foto von dir, Excited, zu mailen, und eines von Donny, damit ich deine erste Liebe leichter finde. Und du musst mir genau beschreiben, wo ihr bei eurer ersten Verabredung gewesen seid.
    

  


  
    Lieutenant, er hatte Fotos von ihnen. Dadurch konnte er sie ausspionieren. Er wusste, wo sie ihre erste Verabredung hatten. Dort hat er sie dann abgelegt. Und jetzt bewundern Sie mal meinen Antrag:

    
      
        NAME Catherine Palmer ALTER … Das verraten Frauen nie!
      


      
        ADRESSE … 278 Carroll Street, Brooklyn, New York Verheiratet? Ja … Nein (X) … Glücklich? Ja … Nein … Eigene Einschätzung
      


      
        Schlecht … Akzeptabel … Zufriedenstellend … Ausgezeichnet...
      


      
        Feste Beziehung? Ja … Nein … (mehr oder weniger) Schlecht … Akzeptabel (X) … Zufriedenstellend … Ausgezeichnet...
      


      
        Wie oft denkst du an deine erste Liebe? Jede Nacht … (Mindestens!) Jede Woche …
      


      
        Jeden Monat … Warum willst du deine erste Liebe wiedersehen? Um ein bisschen in Erinnerungen zu schwelgen … Um meinen ersten Kuss noch mal zu erleben … Um unseren ersten Intimitäten nachzusinnen … Alles zusammen … XXX Seit unserem letzten Kuss sind fast neun Jahre vergangen.
      

    

  


  
    Wach bleiben, Lieutenant!
  


  
    
      Liebe Catherine es ist ja soooo sagenhaft, dich kennen gelernt zu haben, Süße. Ich bin begeistert davon, dass du deine erste Liebe wieder anfachen willst. Ich war richtig gerührt. Wie romantisch! Anfragen wie deine sind wunderbar! Da freut es mich, dass ich mir die Ahnenforschung zum Hobby gemacht habe. Als Nächstes musst du mir alles über Donny verraten. Ich will dein ganzes Insiderwissen über diesen scharfen Supermann mit den tödlichen Lippen. Antworte mir: Wo hast du das erste Date mit deinem Süßen verbracht? Höchste Zeit, dass du mir sein Foto mailst. Leg doch auch ein paar gute Bilder von deinem eigenen hübschen Gesicht bei. Und dann ist es auch schon an der Zeit, die Vorstellung beginnen zu lassen. Denk daran, es ist Magie. Verlier den Hut nicht aus den Augen, junge Lady. Abrakadabra!
    


    
      Godsend
    

  


  
    »Ich habe Lieutenant White von der Technik auf der anderen Leitung. Die Kleine hat Recht. Die Computer der Opfer enthalten eine Korrespondenz mit Godsend«, flüsterte Margaret.
  


  
    »Warte einen Moment, es kommt noch mehr«, erwiderte Driscoll.
  


  
    
      Liebste Catherine, merci für die offenherzigen Details über dich und den Donster. Ich bin sozusagen schon auf der Hasenjagd. Und sei herzlich bedankt für die Bilder. Oh, dieser Donny, was für Schultern, was für Muskeln, was für Lippen! Oh, mon dieu! Und dann dein Gesicht. Julia Roberts kann einpacken. Wo wir gerade bei seinen tödlichen Lippen sind - bereitest du die deinen schon auf den großen Augenblick vor? Er steht vor der Tür. Bleib dran.
    


    
      Is mise le meas,
    


    
      Godsend
    

  


  
    »Is mise le meas! Das ist Altirisch! Moira, komm hierher! Sofort!«, bellte Driscoll ins Telefon.
  


  
    Doch am anderen Ende war niemand mehr.
  


  
    »Moira? Moira? Sie hat aufgelegt.«
  


  
    »Und ausgeloggt hat sie sich auch. Aber warte mal, sie hat dir eine Nachricht hinterlassen.«
  


  
    Driscoll und Margaret starrten erneut auf den Bildschirm.
  


  
    
      Ich muss los. Unter freiem Himmel kann ich besser arbeiten. Er versucht gerade, mich zu erreichen. Vielleicht kriegen wir ihn jetzt. Nicht vergessen, Lieutenant, die Ablageorte. Sie gehören zu seinem Spiel. Übersehen Sie die Ablageorte nicht. Die sind der Dreh- und Angelpunkt.
    


    
      Wieder im Dienst,
    


    
      Moira
    

    


  
    »Nicht zu fassen, die Kleine!« Driscoll drückte die Wiederwahltaste. Nach dem vierten Klingeln ertönte Seamus Tiernans aufgezeichnete Stimme vom Band.
  


  
    »Hallo! Hier ist der Anschluss der Tiernans. Leider ist niemand zu Hause …«
  


  
    Driscoll legte auf.
  


  
    »Mein Gott. Was, wenn …« Driscolls Gesicht verlor jegliche Farbe. »Margaret, meinst du, es könnte Moira ernst damit sein, dass sie ihn schnappen will?«
  


  
    »Bei Moira ist alles möglich.«
  


  
    »Ich muss sie aufhalten.« Er griff nach seinem Burberry und stürmte zur Tür hinaus.
  


  


  
    50. KAPITEL
  


  
    Die elektronisch verstärkte Stimme von Detective Vince Viallo hallte noch in Margarets Ohren. Er hatte sie am Telefon ihres Streifenwagens erreicht und ihr mitgeteilt, dass ein Barkeeper im Lobster Trap Sarah Benjamin auf dem Foto erkannt hatte. Sie hatte das Restaurant allein betreten, einen Drink bestellt und war allein wieder gegangen. Verärgert brachte Margaret den Plymouth am Straßenrand vor der One Stop Pharmacy zum Stehen und stieg aus. Der Drugstore war ein weiter, grell von weißen Neonröhren erleuchteter Raum. Margaret schritt auf den Verkaufstresen zu, wo Gerald McCabe, der Besitzer, soeben einem verdutzten Teenager eine Auswahl Kondome präsentierte.
  


  
    »Also, was darf’s denn nun sein? Geriffelt? Mit Gleitfilm? Oder wollen Sie die mit dem kleinen Reservoir an der Spitze?«, fragte McCabe.
  


  
    »Ich will nur … ähh … ähh …«, stotterte der orientierungslose Junge.
  


  
    »Hören Sie, junger Mann, Sie können sich offenbar nicht entscheiden. Tun Sie mir einen Gefallen und kommen Sie wieder, wenn Sie angefangen haben, sich zu rasieren.«
  


  
    Der junge Mann schlich zum Ausgang und verschwand, während sich McCabe Margaret zuwandte.
  


  
    »Sie werden von Jahr zu Jahr jünger«, seufzte er. »Sagen Sie bitte, dass Sie gute Nachrichten hinsichtlich der Ermittlungen haben.«
  


  
    Sie hätte gewünscht, es wäre so. Zumindest hätte es den trauernden Ehemann ein wenig getröstet. Doch bislang hatten die Ermittlungen mehr Fragen als Antworten erbracht. Und nun war sie gekommen, um eine weitere Frage zu stellen.
  


  
    »Die Frage mag Ihnen seltsam erscheinen, Mr. McCabe, aber wo hatten Sie und Ihre Frau Ihre erste Verabredung?«
  


  
    »Da haben Sie Recht. Das ist wirklich eine seltsame Frage. Aber unsere erste Verabredung ist kein Geheimnis. Wir waren in New York City essen und haben dann das Empire State Building besucht.«
  


  
    »Waren Sie jemals mit Ihrer Frau im Prospect Park?«
  


  
    »Nein, nicht zusammen. Warum fragen Sie?«
  


  
    »Wir arbeiten an einer Theorie.«
  


  
    »Hat es etwas damit zu tun, dass Sie ihre Leiche im Park gefunden haben?«
  


  
    »Zum Teil.«
  


  
    »Also, wir waren jedenfalls nie zusammen dort, das steht fest. Hören Sie, meine Schwiegermutter hat eine Schachtel mit Sachen meiner Frau vorbeigebracht. Aus ihrer
     Kinderzeit. Sie fand, ich solle die Sachen haben. Aber ich kann mich noch nicht dazu überwinden, sie aufzumachen. Vielleicht würden Sie gern mal hineinschauen?«
  


  
    Margaret nickte.
  


  
    McCabe ging ins Lager und kehrte mit einer Pappschachtel zurück, die er Margaret reichte. »Vielleicht hilft Ihnen das weiter.«
  


  
    Die Schachtel enthielt zahlreiche Erinnerungsstücke, wie sie für ein junges Mädchen typisch waren. Klassenfotos, zwei Teddybären, einige handgeschriebene Zettelchen, die zwischen engen Freundinnen hin und her gegangen waren, ein paar Fußballtrophäen und ihr Highschool-Ring. Margaret nahm ein Notizbuch mit geprägtem Einband zur Hand und blätterte es durch.
  


  
    Es geht um ihre erste Liebe, stellte sie fest, während sie erwartungsvoll weiterlas. Ein Mann aus der Karibik … die Eltern waren dagegen … sie mussten ihre Liebe verheimlichen. Sieh mal an, sie hatte sogar ein Gedicht geschrieben:

    
      
        Kostbar sind unsere Stunden

        Du hast mein Herz betört

        Wir haben einander gefunden

        Für die Zukunft, die uns gehört.
      


      
        

      


      
        Wir trafen uns am stillen Teich

        Von plätschernden Wellen umgeben

        Dort lag unser geheimes Reich

        Und unser gemeinsames Leben.
      


      
        

      


      
        Die Boote ruhen nun an Land

        Und auch die Schwäne sind längst fort 
        

        Nur unsere Liebe hat Bestand

        Dies Haus bleibt immer unser Ort.
      

    

  


  
    Ich wette meine nächste Beförderung, dass dieses Liebesnest das Schwanenbootshaus im Prospect Park ist, dachte Margaret. Sie zückte ihr Mobiltelefon und wählte Driscolls Handynummer.
  


  
    »Driscoll hier.«
  


  
    »Hast du Moira schon gefunden?«
  


  
    »Nein. Ich habe den ganzen Morgen das Haus der Tiernans belauert. Es war kein Mensch da, bis Mrs. Tiernan mit ihren Einkäufen nach Hause kam. Ich habe ihr erzählt, dass ich ihre Tochter suche, und ich denke, ich habe es geschafft, meine Besorgnis unter Verschluss zu halten. Sie meinte, Moira hätte keine engen Freunde. Wahrscheinlich ist sie allein unterwegs. Nur sie und ihr verdammter Satellitencomputer irgendwo im Cyberspace. Sie kann weiß Gott wo sein. Ich habe das lokale Revier verständigt. Cedric informiert die Sonderkommission und sämtliche anderen Reviere in einem Radius von fünfundzwanzig Meilen. Ich mache mir große Sorgen.«
  


  
    »Das höre ich dir an.«
  


  
    »Meine Nicole hatte ja schon ihre verrückten Momente. Aber dieses Mädchen ist noch mal eine Steigerung.«
  


  
    »Das reißt bestimmt alte Wunden auf. Tut mir leid.«
  


  
    »Danke. Und was hat dein Besuch bei McCabe ergeben?«
  


  
    Margaret berichtete ihm von ihrer Entdeckung.
  


  
    »Das Wunderkind schlägt erneut zu. Sie hatte Recht, was Sarah Benjamin anging, und dieses Gedicht beweist, dass sie auch in puncto Deirdre McCabe Recht hatte. Fahr doch noch mal zu diesem Piercing-Künstler in der 
     Houston Street und überprüfe, ob er Moiras Theorie über die Ablageorte bestätigen kann. Ich will wissen, ob er irgendeine Ahnung hat, warum Monique Beaufords Leiche an einen Plankenweg am Rockaway Beach genagelt worden ist.«
  


  


  
    51. KAPITEL
  


  
    Margaret zog mühsam die Aluminiumtür zu Lester Gallows’ Wohnwagen auf.
  


  
    »Verdammt! Sie noch mal?«, stieß Gallows hervor, als Margaret sein Reich betrat.
  


  
    »Ich brauche Informationen«, sagte sie.
  


  
    »Sie sind wie eine Fliege auf der Scheiße.«
  


  
    »Erzählen Sie mir davon, wie Sie Monique zum letzten Mal gesehen haben.«
  


  
    »Was gibt’s da zu erzählen?«
  


  
    »Sie haben mit ihr geschlafen. Stimmt’s?«
  


  
    »Das hab ich Ihnen doch schon gesagt.«
  


  
    »Was können Sie mir sonst noch über sie erzählen?«
  


  
    »Die Tussi war pervers.«
  


  
    »Was soll das heißen?«
  


  
    »Sie hat sich die Möse präpariert.«
  


  
    »Mit Implantaten?«
  


  
    »Nein. Mit Sand. Die Mieze zückt auf einmal einen Beutel. Ich dachte, sie sucht ein Kondom. Aber nein, stattdessen holt sie eine Hand voll Sand heraus. Den hat sie sich vor dem Bumsen reingerieben. Es hat sich angefühlt wie Schleifpapier. Mein Schwanz war im siebten Himmel!«
  


  
    »Hat sie Ihnen erzählt, warum sie Sand aufregend findet?«
  


  
    »Sie hat gemeint, sie hat’s bei ihrem ersten Mal unter der Strandpromenade getrieben.«
  


  
    Margaret zog ihr Handy hervor und teilte die Neuigkeit Driscoll mit.
  


  
    »Also ein weiterer spezieller Ablageort.« Driscolls Stimme hallte in Margarets Ohr wider. »Wir haben das Bootshaus im Prospect Park, das Wasser unter der Brooklyn Bridge und nun die Strandpromenade. Moira hat jedes Mal ins Schwarze getroffen.«
  


  


  
    52. KAPITEL
  


  
    Driscoll hatte nicht vergessen, was Moira bei ihrem letzten Kontakt gesagt hatte: dass sie unter freiem Himmel besser arbeiten konnte. Doch es hatte zu regnen begonnen. Und an Regentagen, hatte Mrs. Tiernan gegenüber Driscoll erwähnt, besuchte Moira gern eines der Cafés, die es in ihrem Wohnviertel gab. Dort konnte sie stundenlang sitzen und ohne Unterbrechung auf ihren Laptop einhacken.
  


  
    Im Lauf der letzten zwei Stunden hatte Driscoll persönlich sämtliche Cafés der Nachbarschaft abgeklappert, Moira jedoch nirgends entdeckt. Auch hatte kein Mitarbeiter eines der Cafés ein junges Mädchen gesehen, auf das Moiras Beschreibung passte. Driscoll hinterließ bei jedem Geschäftsführer seine Visitenkarte, für den Fall, dass Moira doch noch auftauchen sollte. Nun saß er hinter dem Lenkrad seines Wagens und sah zu, wie der Regen auf die Windschutzscheibe des Chevy prasselte. Schließlich holte er sein Handy heraus und rief noch einmal bei den Tiernans an. Als sich der Anrufbeantworter 
     mit Seamus Tiernans Ansage meldete, unterbrach er die Verbindung. Entmutigt kehrte er in sein Büro zurück, wo er etliche neue E-Mails vorfand. Er zog sich einen Stuhl heran und las mit wachsender Besorgnis die Reihe elektronischer Botschaften:

    
      
        Catherine, ich bin perplex! Ich bin baff! Ich bin ratlos! Ich habe bei der Suche nach unserem Donny mit den Honiglippen alle Register gezogen, doch ohne Erfolg. Beherrscht unser Don Juan die Kunst, sich unsichtbar zu machen, oder war er seit jeher reine Fiktion? Es träfe mich hart, wenn ich annehmen müsste, dass du ihn erfunden hast. Das wäre nicht fair. Oder?
      


      
        Godsend
      


      
        

      


      
        Godsend, du bist wirklich ein Witzbold. Ich soll Donny erfunden haben? Das ist ja grotesk. Wäre es denkbar, dass du doch kein so großer Zauberer bist, wie du behauptest? Besorg dir mal einen neuen Zauberstab. Donato Tesorio hat gelebt! Und ich prophezeie, er lebt noch! Ich schlage vor, du versuchst es noch einmal. Streng dich an!
      


      
        Catherine
      


      
        

      


      
        Catherine, nein. Dein Donny wurde nie geboren, außer in deiner perversen Fantasie. Ich lege dir Cyber-Betrug in drei Punkten zur Last. Erstens: Fälschung einer Identität. Zweitens: Kriminelle Nutzung der Datenautobahn im Internet mit unlauteren Absichten. Drittens: Ganz schlechte Netiquette. Ich schwöre bei den Göttern Ram und Pixel, dass ich dich in 
         Ketten zum ökumenischen Rat des mächtigen Magellan Online schleppen werde. Dort wird man dir deine Festplatte nehmen, dich an deinen Joystick fesseln und dich verbrennen. Mögen sie dein Modem für alle Zeiten beschlagnahmen, du Cyber-Sünderin, du.
      


      
        Godsend
      


      
        

      


      
        Godsend, lassen wir doch den Quatsch. Ich weiß, wer du bist. Die Tussi an den Plankenweg zu nageln war der Hammer. Die Nine Inch Nails haben in jener Nacht Tränen über dich vergossen. Was bist du doch für ein Romantiker. Du hast wirklich eine ganz besondere Art, mit Frauen umzugehen. Juble, oh du Finsterling der Nacht. Nur ich und ich allein kenne deinen Unterschlupf. Und während New Yorks Freunde und Helfer langsam das Rätsel aufdröseln, werde ich, der Cyber-Maulwurf, mich ganz nah an dein wurmiges Herz heranwühlen. Im Internet-Inferno hat Dante einen neuen Kreis der Hölle für deinesgleichen programmiert. Dein Gigabyte-Hirn wird bis in alle Ewigkeit schmoren. Catherine
      


      
        

      


      
        Catherine, was bist du doch für eine Schlimme. Du hast mich viel Schlaf gekostet, du Milbe auf dem Rücken des großen Tyrannosaurus. Dämonen der Erde, erwachet! Jetzt bin ich gezwungen, dich bis in alle Ewigkeit im Cyberspace zu jagen. Sag mir, oh Erleuchtete, wie hast du mich gefunden? Beantworte mir diese Frage, und ich mache dich reich wie Krösus.
      


      
        Godsend
      


      
        Godsend, ich bin der Pfadfinder, Shivas drittes Auge. Ich surfe durch die Wogen des Internets wie ein Mädchen aus Maui durch die Brecher vor Hawaii. Sag mal, ergeben die Knochen eigentlich eine gute Bouillon, oder vergräbst du sie, wie es Wildhunde tun?
      


      
        Catherine
      

    

  


  


  
    53. KAPITEL
  


  
    Hinter der Freiheitsstatue überzog die untergehende Sonne den Himmel mit flüssigem Gold und entzündete ein Farbenmeer, das die Skyline von Manhattan in Scharlachrot und Orange tauchte. Doch dieser Anblick war ohne jeden Reiz für den Mann, der allein auf dem Oberdeck des South Street Seaport auf einer hölzernen Bank saß und auf den Bildschirm seines Laptops starrte.
  


  
    »Vergräbst du sie, wie es Wildhunde tun?«
  


  
    Die Worte ragten bedrohlich auf dem Bildschirm auf und quälten ihn. Noch nie hatte ihn eine Beleidigung so tief getroffen. Colm klappte den Laptop zu und warf ihn ins Wasser des Seaport, ehe er auf den Parkplatz zurückkehrte, wo er seinen Van stehen hatte.
  


  
    Ihre letzte Nachricht hatte ihn umgeworfen. Er fühlte sich wie ein in die Enge getriebenes Beutetier und zerbrach sich den Kopf über seine Verfolgerin, diese Frau, die auf der Suche nach seinem Köder durchs Internet gesurft war. Dass sie ihn gefunden hatte, erboste ihn, denn ihre Einmischung machte es nun erforderlich, dass er sich einen anderen Köder suchte.
  


  
    Er hielt inne. Langsam breitete sich ein Lächeln auf 
     seinen Zügen aus. Er war ja gar nicht gefunden worden. Sie hatte lediglich Godsend gefunden, und der lag nun zehn Meter unter der Wasseroberfläche auf dem Grund des East River. Die einzige Unannehmlichkeit für ihn bestand darin, dass er sich eine andere Methode einfallen lassen musste, um zukünftige Sammlerstücke auszuwählen und anzulocken. Diese Erkenntnis tröstete ihn zwar, doch als er zu Hause anlangte, war er müde und lustlos. Er ließ sich aufs Wohnzimmersofa fallen und schlug sich in Gedanken mit dem Verlust seiner letzten Beute herum. Die Freude an Sarah Benjamin hatte den Schmerz darüber, dass ihm das junge Mädchen im Einkaufszentrum entwischt war, nicht lindern können.
  


  
    Doch wartete unter dem Haus Linderung auf ihn. In der Hoffnung, bei seinen Trophäen Trost zu finden, stieg er in den Keller hinunter. Während sich seine Augen allmählich an die Dunkelheit gewöhnten, hörte er die Stimme seiner Mutter. »Das junge Gemüse ist dir im Einkaufszentrum durch die Lappen gegangen, was? Und jetzt ist dir so ein anderes Füllen auf den Fersen. Sogar ein Füllen, das sich mit Computern auskennt. Du Cyber-Monster, du. Kannst du eigentlich überhaupt nichts richtig machen?«
  


  
    »Und was willst du jetzt tun?«, nörgelte sein Vater.
  


  
    »Du hast dir alles versaut«, schimpfte seine Mutter. »Bald wird dir die Polizei die Hölle heißmachen.«
  


  
    »Aber ich werde einen Weg finden, um ihnen die Hölle heißzumachen!«, brüllte er. »Und jetzt haltet den Mund, alle beide!«
  


  
    Im Keller kehrte wieder Ruhe ein. Er suchte die skelettierten Kiefer seiner Eltern nach Anzeichen von Bewegung ab, doch sie regten sich nicht.
  

  
  


  
    54. KAPITEL
  


  
    Nachdem er einen jungen Patienten untersucht hatte, der infolge eines Autounfalls fast gelähmt geblieben wäre, griff Dr. Colm Pierce nach der nächsten Patientenakte aus dem Stapel auf seinem Tisch. Sie gehörte zu einer gerontologischen Patientin, einer achtzigjährigen Frau mit einer Steißbeinverletzung. Die arme Seele tat Colm leid. Sie hatte keine Angehörigen und fand fast ihren einzigen Halt in der ihr von der Stadt zugewiesenen Sozialarbeiterin. Es zauberte stets ein Lächeln auf das Gesicht der Frau, dass Colm darauf bestand, sie jedes Mal persönlich aus dem Wartezimmer in sein Sprechzimmer zu geleiten.
  


  
    In heiterer Stimmung trat er hinaus und ging den engen Flur entlang. Der Krankenhauslautsprecher knisterte. »Trauma-Team, bitte zur pädiatrischen Intensivstation!« Man hörte hektische Schritte. Ein Mitglied des Trauma-Teams rannte an ihm vorbei auf die Aufzüge zu. Es war Dr. Stephen Astin.
  


  
    »Steve, ich muss mit dir reden«, rief Pierce.
  


  
    »Jetzt nicht, Colm. Ich muss zu einem Notfall.« Astin betrat den Aufzug und schlug auf den Knopf mit der Ziffer Sechs.
  


  
    Kurz bevor sich die Aufzugtüren schlossen, drängte sich Pierce in die Kabine. »Muss ich dich daran erinnern, dass du mir neunzehn Riesen schuldest?«, herrschte er Astin an.
  


  
    »Als würdest du mich das je vergessen lassen.«
  


  
    »Deine dritte Rate war vor einem Monat fällig. Warum hast du nicht auf meine E-Mail geantwortet?«
  


  
    »Night Rider läuft morgen Abend in Belmont. Fünftausend von unseren Dollars laufen mit ihm. Es ist eine sichere Sache. Wie Geld auf der Bank.«
  


  
    »Das hast du letztes Mal auch gesagt.«
  


  
    »Komm schon, Mann, du brauchst das Geld doch nicht. Wozu rückst du mir derart auf den Pelz?«
  


  
    »Ob ich das Geld brauche oder nicht, geht dich einen feuchten Kehricht an. Es war ein Darlehen. Keine milde Gabe.«
  


  
    »Komm mir nicht mit dem Scheiß.«
  


  
    »Was für ein Scheiß? Ich hab’s getan, um dir zu helfen.«
  


  
    »Nein, hast du nicht. Du hast es getan, um mich leiden zu sehen. Und damit du mich in der Hand hast. Gib’s zu.«
  


  
    Die Aufzugtüren gingen auf und entließen die beiden streitenden Männer in die Kinder-Intensivstation, wo sie von Dr. George Galina und der Intensivschwester Susan Dupree empfangen wurden.
  


  
    »Es geht um die kleine Parsons«, erklärte Schwester Dupree. »Völlig unbegreiflich. Sie ist aufgewacht und schreit sich die Seele aus dem Leib. Eigentlich müsste ihre durchlöcherte Lunge völlig unbrauchbar sein, aber nein.«
  


  
    »Was hat sie denn gesagt?«, erkundigte sich Astin.
  


  
    »Ich habe kein Wort verstanden.«
  


  
    Das Trauma-Team machte sich bereit, und binnen Sekunden wurde Clarissa punktiert und bekam eine Spritze gesetzt, worauf die Monitore, an die sie angeschlossen war, verrücktspielten.
  


  
    »Sie stirbt!«, brüllte Dr. Galina.
  


  
    Astin schnappte sich zwei Defibrillator-Paddel. »Los 
     jetzt!«, schrie er und sandte einen Stromstoß zum Herzen des jungen Mädchens, nachdem Susan Dupree ihr den Brustkorb freigemacht hatte.
  


  
    Clarissas Körper bäumte sich auf, und ihre Brustmuskeln verspannten sich, als die Stromstöße durch ihr Nervensystem rasten. Bänder zogen sich zusammen und lockerten sich wieder. Ihr Herz verkrampfte sich, flatterte und begann schließlich, wieder zu schlagen und Blut an die lebenswichtigen Arterien zu senden.
  


  
    »Holen Sie einen Tropf aus Dopamin HC1 und Titrat. Schnell!«, ordnete Galina an. »Und eine Dosis Epinephrin. Sofort!«
  


  
    Die Nadel drang in die Mulde zwischen Clarissas Brüsten ein, durchbohrte ihre Herzmuskeln und brachte das Stimulans an Ort und Stelle, wo es ihr Herz schneller schlagen ließ.
  


  
    Sobald frisch mit Sauerstoff angereichertes Blut in Clarissas Gehirn gelangte, kehrte es aus seiner Erstarrung zurück. Ihre Lider flatterten, ehe sie sich öffneten. Ihr Gehör nahm dumpfe Geräusche wahr.
  


  
    Was geschah mit ihr? Wer waren diese maskierten Männer? Sie fühlte sich wie ein Stück Aas, an dem hungrige Schnäbel zerrten. Tränen traten ihr in die Augen und verschleierten ihr Gesichtsfeld.
  


  
    Auf einmal kam das Gesicht des Mannes in Sicht, der sie belästigt hatte. Mit ihm kam die Erinnerung an seine lüsterne Zudringlichkeit. Die unangenehmen Bilder erfüllten das Mädchen mit Angst, die sich zu heftigem Grauen steigerte. Blitzartig schlug ihre Furcht in Panik um und löste einen kompletten Herzstillstand aus.
  


  
    »Sie stirbt uns weg!«, schrie Dr. Galina.
  


  
    »Los!«, bellte Astin, ehe er erneut nach den Defibrillator-Paddeln
     griff und sie gegen die Brust des Mädchens drückte.
  


  
    Zweihundert Joule jagten durch Clarissa, worauf sich ihr schmaler Leib aufbäumte. Wehrlos erduldete ihr Körper einen weiteren Stromstoß und dann noch einen und noch einen.
  


  
    »Mein Gott, sie ist uns unter den Händen weggestorben«, seufzte Dr. Astin.
  


  
    »Was zum Teufel ist da schiefgelaufen?«, schimpfte Pierce, während er insgeheim hoffte, dass sie nicht durch ein Wunder wieder zu Bewusstsein kam.
  


  
    »Manchmal hat Gott andere Pläne.«
  


  
    »Aber nicht, wenn ich dabei bin.« Pierce griff nach den Defibrillator-Paddeln und traktierte die Brust des Mädchens wieder und wieder damit.
  


  
    Clarissas Körper erbebte unter den Attacken, jedoch nur, um in die Reglosigkeit des Todes zurückzufallen.
  


  
    »Doktor, sie ist tot«, schrie Schwester Dupree.
  


  
    »Haben Sie denn jeglichen Glauben verloren?«, fauchte Pierce und wollte schon die nächste Attacke starten, als ihn Astin am Arm packte.
  


  
    »Es reicht!«
  


  
    Pierce setzte einen Blick vorgetäuschter Resignation auf, ließ die Hände seitlich herunterfallen und starrte auf den leblosen Leib des Mädchens hinab.
  


  
    »Diese jungen Leute heutzutage. Manche wollen sich einfach nicht retten lassen.«
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    »INTER-NET«
  


  
    So lautete die Schlagzeile, die auf der Morgenausgabe der New York Post prangte. Der Artikel selbst, der sich über zwei Seiten erstreckte, sprach davon, dass der geisteskranke Killer, der die Stadt in Angst und Schrecken versetzte, seine Opfer über das Internet köderte. Die Post nannte den Ermittlungsorganen nahestehende Informanten als Quellen. Der Artikel hatte einen erwähnenswerten Anruf beim Hinweistelefon zur Folge. Er kam von einer gewissen Cathy Spenser, die angab, an dem Tag mit Clarissa Parsons zusammen gewesen zu sein, als diese im Einkaufszentrum Kings Plaza überfahren worden war. Sie sagte, Clarissa sei in dem Einkaufszentrum gewesen, um sich mit jemandem zu treffen, zu dem sie per Inter net Kontakt aufgenommen hatte. Margaret sollte sich mit dem jungen Mädchen unterhalten.
  


  
    Hinter dem Steuer ihres Plymouth begab sich Margaret auf den Weg über die Brooklyn Bridge und gewährte Howard Stern genau drei Minuten, ehe ihr sein Schandmaul unerträglich wurde. Sie drehte am Sendersuchlauf und wünschte sich ein angenehmes Programm, vorzugsweise mit Hits aus den Vierzigerjahren.
  


  
    Die Stimme von Paul Waters, dem Nachrichtensprecher von WNYB, schreckte sie auf. »Heute ist ein sehr trauriger Tag für Bezirksstaatsanwalt Jack Parsons und seine Frau, denn sie müssen ihre einzige Tochter im Familiengrab auf dem Pinelawn-Friedhof auf Long Island zur letzten Ruhe betten. Erst vor knapp acht Wochen 
     hat Jack Parsons einen strahlenden Sieg über Donald Fruman aus Brooklyn errungen und das begehrte Amt des Bezirksstaatsanwalts von Manhattan für sich gewinnen können. Ungenannt bleiben wollende Quellen haben uns mitgeteilt, dass umfassende Ermittlungen hinsichtlich der Umstände des Todes des jungen Mädchens aufgenommen wurden. Wir sind gleich wieder da … Brauchen Sie Waffen? Oder Munition? Wir haben eine große Auswahl an beidem. Kommen Sie zu Al’s Sporting Goods an der Route 25 in East Islip. Bei uns finden Sie …«
  


  
    Margaret schaltete das Radio entnervt aus und kämpfte sich weiter durch den Stoßverkehr auf der Flatbush Avenue. Der Tacho des Plymouth zeigte fünfzehn Meilen pro Stunde an. Schließlich schaffte sie es zur Bergen Street, wo sie aus der endlosen Autoschlange ausbrach und nach links abbog.
  


  
    »444« war in die dritte Stufe des ersten vierstöckigen Sandsteinhauses im Block geritzt. Links von den Ziffern saß ein Mädchen. Mit seiner sauberen Fassade und dem frisch lackierten Geländer stach das Haus aus dem allgemeinen Verfall des Viertels heraus, das sich zwischen heruntergekommenen Mietskasernen und luxussanierten Häusern behaupten musste.
  


  
    »Detective Aligante?«, fragte das Mädchen schüchtern, als Margaret aus dem Wagen stieg.
  


  
    »Bist du Cathy Spenser?«
  


  
    Das Mädchen nickte und blickte sie verunsichert aus tief liegenden Augen an.
  


  
    »Gehen wir doch rein«, schlug Margaret vor.
  


  
    »Um die Ecke ist ein Café. Können wir nicht lieber dorthin gehen? In meinem Zimmer fällt mir langsam die Decke auf den Kopf.«
  


  
    Margaret stimmte zu, und so schritten sie schweigend auf dem holprigen Straßenpflaster nebeneinander her. Im Café fanden sie weitab vom Fenster und der grellen Morgensonne eine Nische.
  


  
    »Ich wusste, dass etwas Schlimmes passieren würde. Ich wusste es in dem Moment, als sie mir erzählt hat, dass sie sich im Einkaufszentrum mit einem Fremden treffen will«, sagte Cathy Spenser.
  


  
    »Und warum?«, fragte Margaret, die augenblicklich Mitleid mit dem Mädchen bekam. Sie war in einem so verletzlichen Alter. Es war schrecklich mit anzusehen, wie sie die Umstände des Todes ihrer Freundin quälten. Und wer war dieser Fremde, mit dem sich Clarissa Parsons hatte treffen wollen? Könnte dieser Mann womöglich der gesuchte Killer sein?
  


  
    »Hören Sie, ich weiß, Sie sind Polizistin und so, aber … haben Sie vielleicht eine Zigarette? Ich bin ziemlich durch den Wind.«
  


  
    »Hier ist Rauchen verboten.«
  


  
    »Ich brauch dringend’ne Kippe. Für eine Camel würde ich alles geben.«
  


  
    »Kamele stinken. Das lohnt sich nicht.«
  


  
    Das Mädchen kicherte.
  


  
    Als die Bedienung kam, bestellten beide Cola.
  


  
    »Was hast du damit gemeint, als du gesagt hast, du hättest gewusst, dass etwas Schlimmes passieren würde?«, fragte Margaret.
  


  
    »Es stimmt doch, oder?« Cathy traten Tränen in die Augen. »Die Cops wollten wissen, was Clarissa im Einkaufszentrum wollte. Ich habe gesagt, sie war mit irgendeinem Typen verabredet, aber der hat sie versetzt.«
  


  
    »Was für ein Typ?«
  


  
    Cathy sah sich unruhig um. »Clarissa hat bei so einem Spiel mitgemacht.«
  


  
    »Was für ein Spiel?« Margarets Herz begann zu rasen.
  


  
    »Ich weiß auch nicht genau … irgendwas mit diesem Typen. Sie hätte ihn zum ersten Mal dort im Einkaufszentrum treffen sollen, aber er ist nicht aufgetaucht. Ich bin ihr zufällig in Aubrey’s Buchhandlung begegnet, und dann sind wir zu Sweet Delights rübergegangen. Der Kassierer dort hatte eine Überraschung für uns beide. Ein richtig schräger Typ, wissen Sie. Jedenfalls wollten wir gerade gehen, als er jeder von uns eine Tüte Früchtedrops überreicht hat. Er hat gemeint, wir hätten die Preise gewonnen.«
  


  
    »Die Preise?«
  


  
    »Miss Sweet Delight und Miss Perfect Confection. Ich war Confection.«
  


  
    Margaret schmunzelte. »Und was ist dann passiert?«
  


  
    »Wir sind aus dem Süßwarenladen rausgegangen und haben uns getrennt. Ich wollte noch ins Schuhgeschäft, Stiefel kaufen. Clarissa wollte nach Hause, um zu sehen, ob ihr der Typ eine Nachricht hinterlassen hatte.«
  


  
    »Eine Nachricht?«
  


  
    »Eine E-Mail. Der Typ nannte sich übrigens Godsend.«
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    »Der Typ spielt mit dem Feuer. Die Tochter des Bezirksstaatsanwalts?«, sagte Margaret ungläubig am Autotelefon, als sie die Flatbush Avenue in nördlicher Richtung hinauffuhr. »Cathy Spenser hat gesagt, dass Clarissa im Einkaufszentrum mit einem Mann verabredet war, der anscheinend nicht aufgetaucht ist. Aber könnte es nicht folgendermaßen gewesen sein? Nachdem sich Cathy und Clarissa getrennt haben, trifft Clarissa doch noch auf Godsend. Er fällt über sie her und versucht, sie in sein Auto zu zerren.«
  


  
    Driscoll spann ihre Spekulation weiter. »Doch sie reißt sich los, und in ihrer Panik läuft sie frontal gegen den entgegenkommenden Kombi. So was ist schon öfter passiert. Denk nur mal an diesen rassistischen Überfall in Howard Beach, wo eine Weißengang mit Baseballschlägern auf einen jungen Schwarzen eingedroschen hat. Der Junge ist mitten in den fließenden Verkehr auf dem Belt Parkway gelaufen, von einem schnellen Auto erfasst worden und dabei umgekommen. Deine Theorie ist sehr plausibel, Margaret. Und wohin fährst du jetzt?«
  


  
    »Rüber ins St. Vincent’s, um mit einem gewissen Doktor Stephen Astin zu sprechen. Er war Clarissas behandelnder Arzt. Hast du inzwischen was von Moira gehört?«
  


  
    »Kein Wort. Halt mich unbedingt auf dem Laufenden, wenn du noch auf irgendetwas stößt, was auch nur entfernt mit unserem Knochendieb zu tun haben könnte.«
  


  
    »Aber sicher.«
  


  
    Margaret parkte den Plymouth an der West Eleventh Street und ging auf den Besuchereingang des wuchtigen Klinikbaus zu. Sie zeigte dem uniformierten Sicherheitsbeamten ihre Dienstmarke, woraufhin er ihr den Weg zu den Aufzügen wies, die sie ins zweite Obergeschoss bringen würden. Im Aufzug sah Margaret auf die Uhr. Sie würde absolut pünktlich zu ihrer Verabredung mit Dr. Astin kommen. Die Aufzugtüren öffneten sich zum zweiten Stock. Margaret stieg aus und schlenderte auf der Suche nach Zimmer 335, dem Büro des Arztes, den Flur entlang. Sie betrat den Raum, wo sich ein schick gekleideter Herr, der mit leiser, femininer Stimme sprach, mit einem auffallend attraktiven Mann unterhielt, dessen dunkelblauer Anzug locker mit dem feinen Tuch von Lieutenant Driscoll hätte mithalten können. Margaret las den Namen des gut aussehenden Mannes von seinem Schildchen ab: DR. COLM F. PIERCE, LEITER DER RADIOLOGIE. Der Typ mit der sanften Stimme versicherte Dr. Pierce, dass er Dr. Astin seine Nachricht Wort für Wort ausrichten werde, ehe er sich Margaret zuwandte.
  


  
    »Sie müssen Sergeant Aligante sein«, sagte er.
  


  
    »Ja. Ich habe einen Termin bei Doktor Astin.«
  


  
    »Ich weiß. Ich bin Bartholomew Wiggins, Doktor Astins Assistent. Er hat mir gesagt, dass Sie kommen. Und Sie sind absolut pünktlich«, bemerkte er mit einem Blick auf die Uhr. »Der gute Doktor lässt sich allerdings entschuldigen. Er wurde vor zehn Minuten in den OP gerufen.«
  


  
    »Ach so.«
  


  
    »Sie können hier auf ihn warten, wenn Sie wollen, oder sich in der Zwischenzeit bei Chez François stärken. Das ist unsere Cafeteria.«
  


  
    »Ich könnte wirklich einen Bissen vertragen.«
  


  
    »Der Weg lohnt sich«, warf Dr. Pierce ein. »Der Laden kann mit dem Four Seasons mithalten«, ergänzte er mit unbewegter Miene. »Ihr Thunfischaufstrich wurde gerade zur achten Todsünde erklärt. Darf ich Ihnen Gesellschaft leisten?« Dabei fiel ihm wieder ein, was seine nörgelnden Eltern in Bezug auf die Polizei gesagt hatten: Doch statt dass ihm die Polizei die Hölle heißmachte, würde er einen Weg finden, wie er der Polizei die Hölle heißmachen konnte. Er würde damit beginnen, dass er seinen Charme spielen ließ.
  


  
    Margaret zögerte und musterte Pierce verwundert. Er erwiderte ihren Blick mit einem Lächeln.
  


  
    »Warum nicht?«, sagte sie kühn. »Zeigen Sie mir den Weg.«
  


  
    

  


  
    »Ich kann Ihnen den Hackbraten empfehlen, das Tagesgericht«, sagte der Mann hinter dem Tresen zu Margaret.
  


  
    »Howard, diese Lady hat Ihren Thunfischaufstrich verdient«, wandte Pierce ein. »Eigentlich ist es mein Rezept. Aber ich gönne Howard gern die Lorbeeren«, flüsterte er Margaret zu, während er sich aus einer Obstschale einen Apfel nahm.
  


  
    »Lassen Sie mich raten. Sie arbeiten nebenher schwarz als Ernährungsberater der Klinik«, witzelte Margaret.
  


  
    »Nein, die Stelle war schon vergeben. Ich musste mich mit der Radiologie begnügen.«
  


  
    »Lassen Sie sich doch auf die Liste setzen. Man weiß nie, wann mal wieder was frei wird.«
  


  
    Der Vorschlag ließ Pierce schmunzeln. Doch schnell kam er wieder auf den Grund für Margarets Besuch zurück.
     »Sie sind also die Polizistin, die den Tod der kleinen Parsons untersucht?«
  


  
    »Ja, genau«, antwortete sie und nahm sich eine Tasse Kaffee. »Woher wissen Sie das?«
  


  
    »Krankenhäuser sind wie Dörfer. Neuigkeiten machen hier in Windeseile die Runde. Setzen Sie das auf meine Rechnung, Howard«, sagte er und gab dem Mann hinter der Theke einen Wink.
  


  
    »Spendiert die Abteilung für Radiologie eigentlich allen Besuchern ein Mittagessen?«
  


  
    »Mein Horoskop hat mir empfohlen, eine neue Freundschaft zu schließen.«
  


  
    »Lassen Sie mich raten. Schütze?«, spekulierte Margaret.
  


  
    »Um Gottes willen! Ich bin der prototypische Wassermann.«
  


  
    Pierce führte Margaret zu einem Tisch in der Ecke, wo ein Fenster den Blick auf die Skyline freigab.
  


  
    »Ich habe noch nie einen Radiologen kennen gelernt. Sagen Sie, sind alle Radiologen solche Feinschmecker?«
  


  
    »Nein. Nur ich.«
  


  
    Margaret biss amüsiert in ihr Sandwich. Der Aufstrich war eine üppige Mischung aus Thunfisch, Mayonnaise und Jarlsberg-Käse.
  


  
    »Na?«, fragte Pierce.
  


  
    »Nicht schlecht für eine Krankenhaus-Cafeteria. Ich gebe sechs Punkte.«
  


  
    »Wir haben noch gar nicht übers Dessert gesprochen. Im La Patisserie. Nur ein paar Straßen von hier.«
  


  
    »Sagen Sie, baggern Sie alle Besucher so an?«
  


  
    »Sie dürfen mir nicht verübeln, dass ich mich an mein Horoskop halte. Und Sie sind sicher Waage. Stimmt’s? 
     Mal sehen, was die Sterne über Sie sagen.« Er marschierte zum Zeitungsständer hinüber, kehrte mit einer New York Post zurück und schlug die Seite mit den Horoskopen auf. Laut las er vor: »Werfen Sie jegliche Vorsicht über Bord. Sie haben eine Auszeit verdient. Später ist noch mehr als genug Zeit, um wieder verantwortungsbewusst zu leben. Verwöhnen Sie sich selbst und genießen Sie eventuelle Einladungen.«
  


  
    »Steht das wirklich da?«
  


  
    »Sie Ungläubige.« Er reichte ihr die Zeitung.
  


  
    Da stand es schwarz auf weiß, aber woher wusste er ihr Sternzeichen? Mysteriös.
  


  
    »Doch ich habe Mitleid, denn als echte Katholikin, was ich bei Ihrem Heiligennamen und alldem vermute, grenzt das sicher schon an Ketzerei«, sagte er.
  


  
    »Bestimmt muss ich in der Hölle schmoren, und meine Knochen werden in alle vier Winde verstreut.«
  


  
    »Oh, welche Verschwendung.«
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    Vielleicht war Godsend in Sicherheit. Aber er? Wie hartnäckig war diese mit allen Wassern des Datenhighways gewaschene Hackerin? Es gab noch einiges zu tun, um seine Spuren zu verwischen.
  


  
    
      Catherine, du hast mich aufgespürt im infernalischen Web. Heil dir, du Siegerin! Du hast mich aus meinem finsteren Bau herausgezerrt. Jetzt stehe ich im hellen Licht. Für dich und nur für dich allein werde ich mich sichtbar machen. Du 
       als Einzige unter den Sterblichen sollst das Gesicht zu sehen bekommen, das die schlimmen Taten begangen hat. Bevor die Zenturios in Blau meinen Geist in Fesseln legen, mich in Ketten meine Via Dolorosa entlang in ein Polizeirevier schleppen und dann vor irgendein Gericht stellen, wo ich vor den Augen der Eltern all meiner Opfer ans Kreuz geschlagen werde, werde ich mich dir und nur dir allein zeigen, meine Liebe. Ich werde morgen früh um Punkt zehn Uhr bei Toys R Us neben dem Kings Plaza Einkaufszentrum in Brooklyn erscheinen, und zwar in Gang drei bei den Zauberartikeln. Du erkennst mich an dem Zauberstab in meiner Hand. Dort werde ich dir, meiner Bezwingerin, erscheinen - nur einen Moment lang, aber lange genug. Ich verlasse mich darauf, dass du eine Lady von Charakter bist und dich an einen strengen ritterlichen Ehrenkodex hältst. Daher erwarte ich, dass du in deinem Eifer aufrichtig bist und nicht die staatlichen Behörden auf unser geheimes Stelldichein aufmerksam machst. Wenn du diese erste Bedingung erfüllst, werde ich mich dir zum geeigneten Zeitpunkt ergeben, und die Stadt wird dir für deine Großtat goldene Kränze winden. Du wirst als die schlaue Schöne, die die böse Bestie gezähmt hat, in die Geschichte eingehen.
    


    
      Godsend
    

  


  
    Auf Driscolls Schreibtisch klingelte das Telefon. Als er abnahm, meldete sich Moira.
  


  
    »Wo in aller Welt bist du gewesen? Ich habe die ganze Stadt nach dir abgesucht.«
  


  
    »Meine Arbeit gemacht. Sie werden begeistert sein, wenn ich Ihnen erzähle, was für Fortschritte ich in unserem Fall gemacht habe. Schauen Sie mal auf Ihren Computerbildschirm,
     Lieutenant. Sie haben eine neue E-Mail bekommen.«
  


  
    Driscoll setzte sich vor seinen PC und klickte das E-Mail-Icon an. »Catherines« neueste Nachricht von Godsend erschien auf dem Bildschirm. Ein Adrenalinstoß durchzuckte Driscoll von oben bis unten, als er die Mitteilung des Killers las.
  


  
    »Wo bist du?«
  


  
    »Zu Hause. Wollen Sie denn gar nicht hören, wie ich den bösen Buben schnappen will?«
  


  
    »Moira, wenn du auch nur daran denkst …«
  


  
    »Was? Sie finden, ich soll sein Angebot einfach ignorieren?«
  


  
    »Ganz im Gegenteil. Ich finde, dass seine Anweisungen genauestens befolgt werden sollten. Aber nicht von dir.«
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    Driscolls Stimme füllte den Raum. »Bitte hören Sie alle gut zu. Vielleicht ist dies unsere beste Chance, den Kerl zu fassen, und da will ich keine Stümpereien.« Er ging auf das Flipchart zu, das mitten in der Einsatzzentrale stand. »Das hier ist ein Plan vom Parkplatz von Toys R Us. Es gibt zwei Ein- und Ausfahrten. Ich will, dass jede Einfahrt von zwei Wagen überwacht wird. Ich selbst sitze mit Danny O’Brien im TARU-Van. Sergeant Aligante und die Detectives Butler und Vittaggio sind im Laden. Danny hat eine Überwachungskamera aufgestellt, damit er und ich jeden sehen können, der hinein- oder hinausgeht. Ich halte Funkkontakt zu den drei Kollegen im Laden
     und gebe ihnen ein Signal, sobald jemand, der uns als möglicher Kandidat erscheint, das Geschäft betritt. Ich habe mir verschlüsselt sendende Funkgeräte von der Technik ausgeliehen, damit uns dieser Typ nicht abhören kann, falls er ein entsprechendes Gerät besitzt. Wir schnappen ihn vor dem Laden. Ist das klar? Ich will, dass jeder im Raum das begriffen hat. Auf keinen Fall darf irgendein Unbeteiligter oder ein Angestellter von Toys R Us verletzt werden. Außerdem habe ich beschlossen, die Leute von Toys R Us nicht in unseren Plan einzuweihen. Womöglich verplappert sich irgendjemand und verjagt den Kerl. Wir fassen ihn, wenn er den Laden verlässt. Hat das jeder verstanden? Beim Herauskommen! Sergeant Aligante, Liz und Luigi kommen von hinten, während Danny vorn mit mir wartet. Die Wagen zwei und drei fahren zur Vorderseite des Ladens, und die Wagen vier und fünf blockieren die Ausfahrten vom Parkplatz. Wenn wir ihn haben, fahre ich begleitet von Sergeant Aligante und Liz mit ihm zum Revier. Alle anderen treffen sich hier. Okay? Noch Fragen? Gut. Wir haben das ja alle schon hundertmal durchexerziert. Alle wissen, was sie zu tun haben. Cedric hält im Büro die Stellung. Melden Sie sich bei Sergeant Aligante zum Einsatz. Liz, Luigi, kommen Sie mal her.«
  


  
    Die beiden Detectives marschierten zu Driscoll hinüber.
  


  
    »Wenn Sie drinnen sind, schnappen Sie sich einen Einkaufswagen mit Kindersitz und werfen ein paar Pakete Pampers hinein. Es sieht unverfänglicher aus, wenn Sie etwas zum Herumschieben haben. Außerdem, Luigi, man weiß ja nie, vielleicht haben Sie ja eines Tages doch Glück.«
  


  
    Liz lachte, doch Vittaggio machte ein verlegenes Gesicht.
  


  
    »Nein, im Ernst, ich möchte Sie beide im Laden haben, weil ich zu Ihnen das größte Vertrauen habe. Halten Sie die Augen offen und benutzen Sie Ihren Verstand.«
  


  
    »Na klar«, versicherte Butler. Vittaggio hatte sich noch nicht ganz erholt.
  


  
    Driscoll wünschte ihnen viel Glück.
  


  
    »Margaret«, rief er. »Wenn du fertig bist …« Er deutete zu seinem Büro, ehe er selbst drinnen verschwand.
  


  
    Margaret verteilte die letzten Aufgaben und ging zu Driscoll hinein.
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Was meinst du? Wird er kommen?«
  


  
    »Meine weibliche Intuition sagt ja. Es ist nicht zu übersehen, dass der Typ gern Spielchen spielt, und Moira hat den Ball ins Rollen gebracht.«
  


  
    »Glaubst du, wir können ihn ausfindig machen?«
  


  
    »Ich glaube, er wird sich selbst verraten. Er ist ein Mann ohne Begleitung, der in Gang Nummer drei steht und auf Moira wartet.«
  


  
    »Deshalb will ich dich ja dabeihaben.«
  


  
    »Ich weiß. Ich werde ihn erkennen, sowie ich ihn sehe. Ich werde ihn spüren.«
  


  
    »Gut, aber vergiss nicht, dich an den Plan zu halten. Wir schnappen ihn, wenn er rauskommt.«
  


  
    »Jawohl, Lieutenant«, sagte sie spöttisch.
  


  
    »Ich will, dass du vorsichtig bist. Der Typ ist kein Witzbold.«
  


  
    »Ich weiß. Ich habe sein Werk gesehen.« Ihr Tonfall wurde ernst.
  


  
    »Na gut. Dann mal los.«
  


  
    Driscoll erhob sich hinter seinem Schreibtisch und verließ zusammen mit Margaret die Einsatzzentrale.
  


  
    »Moment bitte.« Driscoll schlüpfte noch einmal kurz in den Einsatzraum. »Cedric?«
  


  
    »Hier drüben, Lieutenant.«
  


  
    »Rufen Sie in der Telefonzentrale an und sagen Sie ihnen, sie sollen sämtliche Streifenwagen aus der Umgebung des Einkaufszentrums zurückpfeifen. Ich will nicht, dass irgendwelche neugierigen Kollegen dort herumschnüffeln und ihn verscheuchen.«
  


  
    »Alles klar. Sonst noch was?«
  


  
    »Ja. Hier ist ein Funkgerät. Überwachen Sie, was sich da draußen abspielt. Wenn irgendetwas schiefgeht, können Sie die Zentrale verständigen und uns unverzüglich Unterstützung schicken.«
  


  
    »Gute Idee, Lieutenant. Ich bin wachsam wie immer.«
  


  
    »Danke, Cedric. Wünschen Sie uns Glück.«
  


  
    »Lieutenant, wenn Sie so gut sind wie sonst, brauchen Sie kein Glück.«
  


  
    »Schaden kann es trotzdem nicht«, erwiderte Driscoll und war im Handumdrehen verschwunden.
  


  


  
    59. KAPITEL
  


  
    Driscoll und Danny drehten eine Runde um den Parkplatz von Toys R Us, um sich zu vergewissern, dass alles so war, wie der Lieutenant es sich vorstellte. Nachdem er alle in Position vorgefunden hatte, ließ er Danny den TARU-Van etwa zwanzig Meter entfernt vom Haupteingang des Ladens in eine freie Lücke manövrieren. Dann 
     griff er nach dem verschlüsselt sendenden Funkgerät. »Empfangskontrolle«, bellte er hinein.
  


  
    Ein Posten nach dem anderen antwortete. Nun begann das Warten.
  


  
    »Danny, funktioniert die Überwachungskamera?«
  


  
    »Einwandfrei, Lieutenant. Wir haben den einzigen Eingang des Ladens deutlich im Visier.«
  


  
    »Okay. Dann machen wir es uns mal gemütlich. Es könnte eine Weile dauern.«
  


  
    Wenig später glitt ein anderer Van langsam in eine Parklücke am Voyager-Freizeithafen, direkt gegenüber der Flatbush Avenue, etwa dreihundert Meter vom Parkplatz von Toys R Us entfernt. Mithilfe eines Hochleistungsfernglases musterte dessen Fahrer die Chevy-Limousine, die nahe der westlichen Parkplatz-Ausfahrt stand. Unter dem Chevy hatte sich eine Lache mit Kondenswasser aus der laufenden Klimaanlage gebildet, und direkt neben der Fahrertür lagen etliche Zigarettenkippen. Auf den Vordersitzen saßen zwei Männer mittleren Alters in Anzügen. Vor ihnen auf dem Armaturenbrett standen zwei Kaffeebecher aus Styropor und etwas, das wie eine gefaltete Zeitung aussah. Ein Grinsen zeichnete sich auf der Miene des Mannes im Van ab. »Na dann, fröhliches Warten«, murmelte er.
  


  
    Im Lauf der nächsten vier Stunden kämpfte das versammelte Polizeipersonal gegen die Langeweile. Um halb zwei Uhr nachmittags drückte Driscoll die Kurzwahltaste an seinem Funkgerät.
  


  
    »Margaret? Gibt’s irgendwas? Überhaupt irgendetwas?«
  


  
    »Nichts. Meine weibliche Intuition hat sich wohl einen Aussetzer geleistet.«
  


  
    »Liz, wie steht’s bei Ihnen?«
  


  
    »Nichts, abgesehen von schmerzenden Füßen und einer massiven Abneigung gegen Kinderwagen. In der letzten Stunde habe ich vier Kunden gezählt, von denen keiner dem Profil unseres Killers entsprochen hat. Vier Kunden! Wie schafft es dieser Laden, sich über Wasser zu halten?«
  


  
    »Okay. Das war’s. Der Typ kommt nicht mehr. Margaret, Liz, Luigi, ihr könnt jetzt rauskommen. Die Leute in Wagen eins, zwei und drei können sich etwas zu essen besorgen. Wir treffen uns in einer Stunde in der Einsatzzentrale. Wagen vier, Sie warten noch einen Moment, bis ich mich vergewissert habe, dass alle eine Rückfahrgelegenheit haben.«
  


  
    »Verstanden«, knisterte es aus dem Funkgerät.
  


  
    »Danny, ich muss mir die Beine vertreten.« Driscoll zog die Seitentür des Vans auf, stieg aus und sah zu, wie seine drei Detectives den Laden verließen. Er ging zu den müden Cops hinüber. »Wir haben unser Bestes gegeben«, sagte er. »Das Glück war uns wohl heute nicht hold. Luigi, Liz, haben Sie eine Rückfahrmöglichkeit?«
  


  
    »Wir sind mit Sergeant Aligante gekommen«, antwortete Detective Vittaggio.
  


  
    »Hier«, sagte Margaret und reichte Luigi ihre Autoschlüssel. »Ich fahre mit Danny und dem Lieutenant im Van zurück.«
  


  
    Driscoll wollte noch etwas sagen, als er eine vertraute Gestalt vorüberhuschen sah. »Verdammt noch mal, Moira. Was zum Teufel suchst du hier? Ich dachte, ich hätte klar und deutlich gesagt, dass ich dich im Umkreis von hundert Meilen um diesen Laden nicht sehen will. Wie bist du hierhergekommen?«
  


  
    »Mit dem Bus.«
  


  
    »Mit dem Bus.« Driscoll wäre fast der Kragen geplatzt. Er wandte sich zu Butler und Vittaggio um. »Sie können gehen. Besorgen Sie sich etwas zu essen und warten Sie im Revier auf mich.« Die beiden Cops drehten sich um und marschierten davon. »Also, junge Lady …«
  


  
    Das Knistern des Funkgeräts stoppte seine Tirade. Es war Wagen Nummer vier.
  


  
    »Lieutenant, können wir aufbrechen?«
  


  
    »Kommen Sie mit dem Wagen hierüber«, bat er.
  


  
    Als der Wagen vor ihm zum Stehen kam, packte er Moira an den Schultern, zog die hintere Tür der Limousine auf und schob sie hinein.
  


  
    »Bringen Sie die junge Lady nach Hause«, ordnete er an und nannte ihnen Moiras Adresse.
  


  
    »Machen wir«, versicherte der Detective, der hinterm Steuer saß.
  


  
    Driscoll und Margaret sahen dem zivilen Polizeifahrzeug nach.
  


  
    »Ich könnte ihr den Hals umdrehen. Was, wenn er gekommen wäre und sie sich irgendwie geschnappt hätte?«
  


  
    »Seien wir dankbar, dass er das nicht getan hat.«
  


  
    Driscoll schüttelte nachdenklich den Kopf.
  


  
    »Ich habe Hunger«, sagte Margaret. »Und meine Füße bringen mich um. Lass uns irgendwohin gehen, wo wir im Sitzen einen Happen essen können.«
  


  
    Die beiden stiegen hinter Danny ein. Als sie aus dem Parkplatz fuhren und nach links abbogen, bemerkte keiner von ihnen den langsam fahrenden Van, der sich hinter Wagen Nummer vier eingeordnet hatte.
  

  
  


  
    60. KAPITEL
  


  
    Stunden nach dem fehlgeschlagenen Versuch, den Killer bei Toys R Us zu fassen, kam Driscoll ein beängstigender Gedanke. Was, wenn der Mörder Moira über ihren Computer ausfindig machen konnte? Er griff nach seinem Telefon und wählte Thomlinsons Anschluss.
  


  
    »Cedric, rufen Sie bei den Tiernans an und vereinbaren Sie, dass Moira abgeholt und hierhergebracht wird. Ich habe ein paar dringende technische Fragen an die junge Lady.«
  


  
    »Wird sofort erledigt.«
  


  
    

  


  
    Unterdessen saß Pierce in einem anderen Teil der Stadt ungeduldig hinter dem Steuer seines Vans. Er reckte sich und kniff die Augen zu kleinen Schlitzen zusammen. Warten zählte nicht zu seinen Lieblingsbeschäftigungen. Er dachte an die Ereignisse des Tages zurück. Die Belagerung des Spielzeuggeschäfts. Das endlose Warten. Die Ankunft des jungen Mädchens und seine Verfolgung des zivilen Polizeifahrzeugs bis zu ihrem Zuhause, vor dem er nun saß. Es war eine ruhige, von Bäumen gesäumte Straße, und sein Van fiel dort, hinter dem VW Käfer, wo er nun stand, nicht weiter auf.
  


  
    

  


  
    Cedric nahm sich einen Schlüsselbund von der Stecktafel, trug im Dienstbuch ein, wann er das Polizeirevier verlassen hatte, und ging zur Hintertür hinaus. Auf dem Parkplatz sah er sich nach dem Zivilfahrzeug Nummer 238 um. Es konnte weiß Gott wo geparkt sein. Zwei Dinge taten Detectives einfach nie: erstens auftanken und zweitens
     bei den Schlüsseln eine Nachricht hinterlassen, der man entnehmen konnte, wo der Wagen stand.
  


  
    Auf der Suche nach dem Wagen ging Thomlinson den Yellowstone Boulevard in nördlicher Richtung entlang, als er plötzlich vor einem Laden eine lange Schlange stehen sah. Da er seine Neugier nicht bezähmen konnte, steuerte er darauf zu, um zu sehen, was dort los war.
  


  
    »Gibt’s hier was geschenkt?«, fragte er den letzten Mann in der Schlange.
  


  
    »Zweihundertzweiundfünfzig Millionen Dollar gibt’s hier, Bruder«, antwortete der Mann.
  


  
    Natürlich! Die Mega-Millionen-Lotterie, dachte er. Eine der größten Gewinnsummen der Lottogeschichte, und er wäre fast daran vorbeispaziert. Er stellte sich in die Schlange und sagte sich, dass Driscoll sicher nichts dagegen hätte. Mann, wenn er gewann, würde er Driscoll ein oder zwei Millionen abgeben. Schließlich hatte der Lieutenant zu ihm gehalten, als sich alle anderen von ihm abgewandt hatten.
  


  
    Während sich die Schlange langsam weiterbewegte, kam Thomlinson ins Träumen darüber, was er mit so viel Geld machen würde. Er könnte ein ganz neues Leben anfangen. Er könnte endlich nach Hause zurückkehren. Für immer. Nach Hause, dorthin, wo es warm war. Nach Hause, wo er New York City und dessen kalte, gnadenlose Winter ein für alle Mal hinter sich lassen konnte. Seit jeher sehnte er sich zurück nach der Sonne und den schimmernden Sandstränden seiner Heimat Trinidad.
  


  
    Dann hätten auch all die Blicke ein Ende, das Geflüster und das heimliche Getratsche. Genau wie die vorwurfsvollen Mienen und die Verachtung, die ihm einige Leute entgegenbrachten. Mann, die Stadt konnte ihre Pension 
     behalten. Als Lottomillionär würde er ins Büro des Polizeipräsidenten marschieren, ihm seine Dienstmarke auf den Schreibtisch werfen und wortlos wieder hinausgehen. Davon träumte doch jeder Cop. Warum nicht auch er?
  


  
    Langsam ging es weiter voran in der Schlange, und erst nach zwanzig Minuten war er an der Reihe, seine Zahlen zu tippen. Er steckte die Spielquittungen in seine Hemdtasche und nahm die Suche nach dem Zivilfahrzeug wieder auf.
  


  
    Der Wagen stand gut fünfzig Meter von dem Laden entfernt an einer Bushaltestelle. Er stieg ein, ließ ihn an und drehte das Radio auf. »I Shot the Sheriff« von Bob Marley dröhnte aus den Lautsprechern. Das ist es. Das muss ein Zeichen sein, dachte er. Ja, Herr Lotteriedirektor, ich nehme die Barauszahlung in einem Betrag, für mich keine Ratenzahlung, vielen Dank.
  


  
    Als er losfuhr, blieben drei uniformierte Cops stehen, um den verrückten Detective anzustarren, der aus voller Kehle sang.
  


  


  
    61. KAPITEL
  


  
    Moira knallte die Tür hinter sich zu, hüpfte die Treppe hinunter und lief an der Hecke vorbei auf den Gehsteig. Sie suchte in beiden Richtungen die Straße ab, doch der Wagen, den sie erwartete, war nirgends zu sehen. Gereizt ging sie auf und ab und dachte an Driscoll. Er hatte sie vor seinen Leuten angeschrien und blamiert. Doch nun brauchte er wieder ihre Hilfe. Diesmal lasse ich ihn aber ganz schön dafür bluten, dachte sie.
  


  
    Pierce konnte sein Glück kaum fassen. Da stand sie, mitten auf der Straße. Er sah ihr an, dass sie auf jemanden wartete, der sie abholte. Aber auf wen? Warnlampen blinkten vor seinem inneren Auge. Doch nach kurzem Nachdenken ergriff er die Gelegenheit und handelte.
  


  
    Er wartete, bis sie ihm den Rücken zuwandte, ehe er den Van aus der Parklücke manövrierte und langsam die Straße entlangrollen ließ. Neben Moira kam er zum Stehen, ließ das Fenster herunter und lächelte sie an. Er würde einfach auf das reagieren, was sie sagte.
  


  
    »Hat Driscoll Sie geschickt?«, fragte sie sichtlich verwundert.
  


  
    »Allerdings. Steig ein.«
  


  
    »Ich habe Cedric erwartet.«
  


  
    »Der musste kurzfristig woandershin, deshalb haben sie mich geschickt.«
  


  
    Es sah gut aus und trug einen eleganten Anzug. Moira fand ihn glaubwürdig und stieg in den Wagen.
  


  
    »Ich bin Detective Sweeney«, sagte Pierce und streckte die Hand aus.
  


  
    »Moira«, erwiderte das Mädchen und schüttelte ihm die Hand.
  


  
    Pierce fuhr los und blieb an der Ecke stehen. Dann wandte er sich um, um seine Beute zu mustern. »Moira, ich habe mein Handy fallen lassen, und ich glaube, es ist hinter deinen Sitz gerutscht. Könntest du mal nach hinten fassen und es mir rausangeln?«
  


  
    »Klar«, sagte Moira und bückte sich.
  


  
    Pierce drückte einen halothangetränkten Lappen auf das Gesicht des Mädchens. Rasch erlag Moira dem starken Elixier, und schon hatte Pierce ein neues Spielzeug, mit dem er sich die Zeit vertreiben konnte.
  

  
  


  
    62. KAPITEL
  


  
    Als Thomlinson am Haus der Tiernans eintraf, war das Mädchen nirgends zu sehen. Er klingelte an der Tür. Moiras Mutter sagte ihm, dass sie ihre Tochter zuletzt gesehen habe, als sie nervös den Gehsteig auf- und abging und auf den Wagen wartete, der sie abholen sollte. Das war zwanzig Minuten her.
  


  
    Thomlinson verständigte Driscoll über das Funkgerät im Wagen. »Lieutenant, ich stehe vor dem Haus der Tiernans, aber Moira ist nicht da. Ihre Mutter sagt, sie hat vor dem Haus auf mich gewartet. Hat sie bei Ihnen angerufen?«
  


  
    »Nein. Ich habe nichts von ihr gehört.« Kaltes Grauen wallte in Driscoll auf. »Cedric, klappern Sie sämtliche Nachbarn ab und fragen Sie, ob irgendjemand Moira in der letzten halben Stunde gesehen hat. Und melden Sie sich umgehend wieder bei mir.«
  


  
    »Okay. Sonst noch was?«
  


  
    »Allerdings. Warum zum Teufel haben Sie so lange gebraucht? Für die Strecke benötigt man eine halbe Stunde, aber Sie waren fast eine ganze unterwegs.«
  


  
    »Ich bin auf der Stadtautobahn in eine Baustelle geraten. Da ging erst mal gar nichts mehr«, log Thomlinson.
  


  
    »Okay. Erkundigen Sie sich bei den Nachbarn und geben Sie mir umgehend Bescheid.«
  


  
    Binnen zehn Minuten war Thomlinson wieder in der Leitung. »Lieutenant?«
  


  
    »Was haben Sie rausgefunden?«
  


  
    »Eine Frau ein Stück die Straße hinunter hat Moira vor 
     etwa einer halben Stunde in einen Van steigen und davonfahren sehen. Sie sagt, sie hat nicht groß darauf geachtet, aber es war sicher ein Van. Weiter nichts. Nur ein Van. Sie weiß nicht einmal mehr, welche Farbe er hatte.«
  


  
    Driscoll war speiübel. Er hat sie. Das sagte ihm sein Polizisteninstinkt.
  


  
    »Detective Thomlinson, bewegen Sie Ihren Hintern sofort hierher!«, bellte Driscoll und legte ohne ein weiteres Wort auf.
  


  
    Auf dem Rückweg zum Revier dachte Cedric über sein Schicksal nach. Er war ein viel zu guter Polizist, um nicht zu wissen, dass das Mädchen in Gefahr war. Zum zweiten Mal in seinem Leben hatte er durch sein Fehlverhalten einen anderen Menschen in eine bedrohliche Lage gebracht. Er zog die Lottoquittungen aus der Hemdtasche, riss sie entzwei und warf sie aus dem Fenster. Also kein warmer Winter in der alten Heimat, kein frühes Ausscheiden aus dem Dienst und kein Entkommen vor den verächtlichen Blicken seiner Kollegen.
  


  
    Vor ihm tauchte das Schild von KELLY’S BAR auf. Er fuhr rechts ran und parkte in einer Lücke vor dem Lokal. Dann stieg er aus, zog die schwere Eichentür auf und ging hinein. Ohne ein Wort trat Detective Cedric Thomlinson aus dem Licht und verschwand in der Düsternis seiner Vergangenheit.
  

  
  


  
    63. KAPITEL
  


  
    Zweimal in jener Nacht wurde Driscoll von jaulenden Sirenen aus dem Schlaf geschreckt. Jedes Mal war er zum Fenster gestürzt, nur um auf den menschenleeren Uferstreifen hinauszublicken. Da er nicht mehr einschlafen konnte, sann er über das nach, was ihm Margaret über die Tochter des Bezirksstaatsanwalts berichtet hatte. Sie hatte die Ärzte Astin, Galina und Pierce ebenso befragt wie die Intensivkrankenschwester Susan Dupree. Was Driscoll merkwürdig vorkam, war Schwester Duprees Aussage, dass Dr. Pierce, ein Radiologe, mehrfach versucht habe, Clarissa mithilfe eines Defibrillators zu reanimieren. Wie kam ein Radiologe dazu, auf der pädiatrischen Intensivstation mit einem Defibrillator zu hantieren? Überdies hatte Margaret gesagt, dass alle drei Ärzte an der Seite des Mädchens gewesen seien, als sie einen schweren Herzinfarkt erlitt und trotz der massiven Reanimierungsmaßnahmen daran starb. War der Herzstillstand eine Folge der Verletzungen gewesen, die sie erlitten hatte? Keiner der Ärzte glaubte das. Auch die Obduktion ergab nichts Entsprechendes. Also warum das Herzversagen? Und was war mit dem Austausch, den sie übers Internet mit Godsend unterhalten hatte? Wie hing das alles zusammen?
  


  
    Driscoll war eingedöst, während der auf New York 1, einen reinen Nachrichtenkanal, eingestellte Fernseher weiterlief. Er riss die Augen auf, als der Moderator eine schockierende Nachricht verlas. »Heute Morgen um vier Uhr zweiunddreißig meldeten Sicherheitsbeamte des Pinelawn-Friedhofs, dass ein Grabmal geschändet und 
     eine dort in einer Grabkammer aus weißem Marmor bestattete Tote verstümmelt worden ist. Die schlimm zugerichtete Leiche wurde als Clarissa Parsons identifiziert, die Tochter von Jack Parsons, dem Bezirksstaatsanwalt von Manhattan …«
  


  
    Das Telefon klingelte. Driscoll meldete sich. Der Bezirksstaatsanwalt brüllte ihm ins Ohr.
  


  
    »Herrgott noch mal, John. Wozu bezahle ich Sie eigentlich, wenn Sie nicht einmal die Toten schützen können?«
  


  
    Ein Piepsen unterbrach die verbale Attacke.
  


  
    »Jack, bei mir ist ein zweiter Anruf in der Leitung. Das ist bestimmt jemand vom Revier. Ich muss Sie auf Warteschleife legen.«
  


  
    »Glauben Sie bloß nicht …«
  


  
    Driscoll schnitt Parsons das Wort ab und drückte die »Annehmen«-Taste. Thomlinson redete ohne Umschweife los.
  


  
    »Dieses Schwein hat Clarissas Leiche verstümmelt, und jetzt ist Parsons auf dem Kriegspfad. Er hat mich total zur Schnecke gemacht und mich einen unfähigen Säufer genannt. Er meinte, ich sei schuld daran. Und jetzt will er Ihnen auf den Pelz rücken. Ich habe versucht, ihn zu beruhigen, aber machen Sie sich auf etwas gefasst. Er schäumt regelrecht vor Wut.«
  


  
    »Ich weiß. Er tobt gerade bei mir in der Warteschleife.«
  


  
    »Aber das ist noch nicht alles: Diese miese Ratte hat Moira! Wir haben gerade eine Nachricht per E-Mail bekommen.«
  


  
    »Lesen Sie vor!«
  


  
    
      Zenturios in Blau,
    


    
      Heil Euch, die Ihr Euch der undankbaren Aufgabe widmet, uns niedrige Dämonen zu fassen. Euer süßes Lämmchen befindet sich nun in der Höhle des Löwen. Ich fiebere der bevorstehenden Orgie schon entgegen. So frisches Fleisch, das nach Raubtierzähnen lechzt. So makellose Haut, die schon bald von bestialischen Klauen zerfetzt werden wird. So zarte Knochen, umhüllt von saftigem Fleisch. Moira heißt die Kleine.
    


    
      Adieu
    

  


  


  
    64. KAPITEL
  


  
    Als Moira zu sich kam, waren ihre Hände und Füße an einen hölzernen Stuhl genagelt. Die geringste Bewegung verursachte unbeschreibliche Qualen. Nur völliges Stillhalten hielt den Schmerz einigermaßen im Zaum. Die Nägel hatten Knorpel und Sehnen durchtrennt, Muskelgewebe zerfetzt und Knochen zermalmt. Schon lange hatte sie aufgehört zu schreien. Nun drang kein Laut mehr aus ihrem Mund, der inzwischen mit Isolierband verklebt war. Aus ihren Augen rannen keine Tränen, da die Lider mit mehreren Tropfen Sekundenkleber versiegelt waren.
  


  
    »Ich wusste, dass du kommen würdest«, dröhnte die Stimme. »Daran habe ich nie gezweifelt. Neugier ist ein so anregendes Elixier, findest du nicht? Außerdem wusste ich, dass du naiv bist. Erstaunlich, wie diese beiden Charakterzüge so trefflich zusammen in einer Seele wohnen können.«
  


  
    Seine Stimme klang gebildet, was Moira befremdete.
  


  
    Jemand verrückte etwas, das sich wie ein Metallstuhl anhörte. Moira vermutete, dass ihr Folterer auf dem Stuhl die Position gewechselt hatte.
  


  
    »Ich wusste, dass du jung bist. Nur ein jugendlicher Geist würde seine wertvollen Ressourcen darauf verschwenden, einen Dämon wie mich fassen zu wollen. Das kommt daher, dass junge Leute an den Satan und seine Gehilfen und die Macht des Zauberstabs glauben. Das ist nämlich mein Reich, meine Liebe. Mein Element. Komisch, aber ich wusste irgendwie, dass früher oder später eine Heldin mit kleinen Füßen und einem BH mit Körbchengröße A, die gerade ihre erste Menstruation bekommen hat, in meine Höhle getappt käme. Ja, Neugier ist ein schreckliches und doch göttliches Gut, findest du nicht? Ich ahnte schon, dass du es bist, als du auf die Detectives zugegangen bist. Ich habe mich in sicherer Distanz gehalten und jede deiner Bewegungen durch meinen Feldstecher beobachtet. Was hatten sie doch für eine Legion von Polizisten aufmarschieren lassen. Mann oh Mann. Natürlich habe ich die Spielregeln missachtet. Nicht in Gang drei zu warten war etwas unfair, doch manchmal lügen wir Dämonen eben. Aber das hast du ja auch getan. Dein Donny war erfunden. Weißt du noch?«
  


  
    Moira hörte etwas knarren. Er hatte sich erneut bewegt.
  


  
    »Zuerst fand ich dein Make-up ja ein bisschen übertrieben für dein engelsgleiches Gesicht. Das hat mich schon verwundert. Und dann noch dieser braune Wildleder-Minirock. ›Gütiger Himmel‹, habe ich ausgerufen. ›So hat sie sich für unser Rendezvous angezogen?‹ Falls es dich interessiert - mein Plan war ganz simpel. Ich bin einfach hinterhergefahren, als dich die Polizisten nach 
     Hause gebracht haben. Dann sind sie verschwunden, und du bist irgendwann wieder herausgekommen. Und jetzt bist du hier.«
  


  
    Der Stuhl knarrte erneut. Und dann vernahm sie seine Schritte.
  


  


  
    65. KAPITEL
  


  
    Der als Attrappe platzierte Streifenwagen funktionierte wunderbar, wie er da am Straßenrand des Palisades Interstate Parkway hinter der Hecke stand. Inspector Tom Mueller von der Highway Patrol 17 mochte zwar zu wenig Leute haben, doch er hielt es für Verschwendung, ein überzähliges Polizeiauto nutzlos in der Garage des Reviers vermodern zu lassen. Er ordnete an, den als solchen erkennbaren Streifenwagen an einem strategischen Punkt des Parkway abzustellen. Das Fahrzeug blieb unbemannt, doch ein rasender Autofahrer würde dies gar nicht bemerken, sondern beim Anblick des unübersehbaren dunkelblauen Wagens mit seinen bunten Lichtern auf dem Dach unverzüglich herunterbremsen.
  


  
    Es war kurz vor 22 Uhr - Zeit, um die Attrappe abzuholen -, als Highway Patrol Officer Bill Simmons mit seinem Streifenwagen Nr. 643 hinter dem geparkten Wagen zum Stehen kam. Sein Partner John Masterson trat auf den Seitenstreifen hinaus. Drei Schritte vor der Tür der Attrappe löste er die Sicherung seiner 9-Millimeter Automatik. Er hatte bemerkt, dass das Fahrzeug nicht leer war.
  


  
    Der Körper eines jungen Mädchens lehnte an der Beifahrertür. Der Gestank von Erbrochenem und menschlichen
     Exkrementen drang in Officer Mastersons Nasenhöhle. Seine Taschenlampe beleuchtete große Flecken getrockneten Blutes, die Bluse und Minirock des Mädchens verunzierten.
  


  
    »Deinen Kartenabend kannst du vergessen, Partner«, knurrte er. »Wir haben eine anstrengende Nacht vor uns.«
  


  


  
    66. KAPITEL
  


  
    Colm hatte noch nie totes Jungfrauenfleisch entbeint. Die Kühnheit des Vorhabens berauschte ihn. Um Clarissas Schändung zu feiern, suchte er seinen Weinkeller auf und musterte die Regale, ehe er schließlich einen 1975er Château Latour auswählte.
  


  
    Schmeicheleien und gewisperte Vorfreude drangen durch jede Pore des Betonfußbodens. Schon bald würde er der fröhlichen Gesellschaft zuprosten, die unter ihm und seiner neuen Beute versammelt war. Er würde Clarissas Knochen vor den Gesichtern seiner Eltern klappern lassen. Wie hatten sie sich nur zu der Annahme hinreißen lassen können, sie sei ihm entkommen? Doch fürs Erste würde er seine Trophäe ganz allein auskosten.
  


  
    Als er genug Wein getrunken hatte, stieg er ins zweite Untergeschoss, um dessen Bewohner zu begrüßen. Zuerst konnten sie ihre Euphorie kaum im Zaum halten. Doch beim Anblick des neuen Skeletts verstummten alle Anwesenden, verärgert darüber, dass sie ihre enge Behausung nun mit einer weiteren Bewohnerin teilen sollten.
  


  
    Die Knochen des Mädchens fest an sich gedrückt, suchte Colm die Regale nach einem geeigneten Plätzchen 
     ab. Er würde bald eine neue Vitrine für sie brauchen. Die alten Bewohner stöhnten einstimmig. Er verstand ihre Klage. Es war schon ohne eine weitere Reliquie voll genug. Er musste dringend sein Atelier renovieren und ihre Katakombe um hundert Quadratmeter erweitern. Das hieß, dass er fürs Erste mit dem Töten aufhören musste. Doch er konnte seinen Sport ja wieder aufnehmen, wenn der Anbau abgeschlossen war.
  


  
    Vielleicht sollte er beim Kunstbeirat des Staats New York einen Zuschuss für das Projekt beantragen. Schließlich handelte es sich hier um frühere Bewohner von New York City, die jetzt in Nassau County residierten. Es wäre eine Art von Einkommenssicherung, um eine standesgemäße Behausung für diese ehemals brav Steuern zahlenden Mitbürger zu gewährleisten. Er beschloss, die Idee zur späteren Betrachtung im Hinterkopf zu behalten.
  


  
    Auf einmal geriet der Boden unter ihm heftig ins Wanken. Nach einer kleinen Ruhepause folgte ein zweites Beben, diesmal noch ausgeprägter als das erste. Es ließ ein Schlüsselbein verrutschen, das daraufhin aus dem Regal fiel und auf dem mit Terrakottafliesen ausgelegten Boden zersplitterte.
  


  
    Ein Erdbeben!, dachte er und stieg sofort in den Lift.
  


  
    Im Erdgeschoss angelangt, stürmte er aus dem Haus, wo er eine Landschaft aus eingestürzten Häusern und brennenden Autos vorzufinden erwartete. Doch die Straße war unversehrt. Dieselschwaden hingen über der Hauptverkehrsstraße, und Rauch quoll aus einem Bulldozer mit einem langen Greifarm, von dem aus ein Presslufthammer den Asphalt zermalmte. Riesige Stahlrohre lagen daneben und warteten auf ihre Installation.
  


  
    Colm malte sich aus, wie der Bulldozer die Wände seines kostbaren Trophäenraums zum Einsturz brachte und seine Schätze unter Geröllhalden begrub, ehe sich eine noch schlimmere Angst in seine Gedanken schlich. Was, wenn die Erschütterungen seine Gäste nicht begruben? Was, wenn sie seine Sammlung ans Tageslicht beförderten?
  


  


  
    67. KAPITEL
  


  
    Eileen Tiernan saß vom Kummer gezeichnet auf einem Stuhl, ihren Sohn Timothy an die Brust gedrückt, während sich Ryan an ihr Bein klammerte. Ihr Mann saß neben ihr. Sie alle blickten auf, als Driscoll und Margaret den Flur der Kinderstation betraten.
  


  
    »Sie wollen uns nicht zu unserer Tochter lassen«, erklärte Seamus Tiernan.
  


  
    Driscoll ging auf den Polizisten zu, der an der Tür zu Zimmer 732 postiert war. »Wie sieht’s aus, Officer?«
  


  
    »Ich habe meine Befehle von Captain Hollis bekommen, Lieutenant. Niemand darf hinein. Und er meint wirklich niemand.«
  


  
    »Die Herrschaften begleiten mich.«
  


  
    »Ich würde Ihnen ja gern entgegenkommen …«
  


  
    »Dann lassen Sie uns hinein.«
  


  
    »Aber ich habe meine Befehle.«
  


  
    »Sie haben soeben neue erhalten.«
  


  
    Der Polizist sah Driscoll hoffnungslos an. »Ich muss erst nachfragen. Warten Sie einen Moment.«
  


  
    Driscoll zuckte die Achseln, während der Beamte den Flur entlang zu einem Wandtelefon marschierte.
  


  
    »Margaret, du könntest doch eigentlich mit den Tiernans in die Cafeteria gehen«, schlug Driscoll vor. »Es dauert womöglich eine Weile, bis wir die Lage geklärt haben.«
  


  
    »Wir gehen nirgends hin, ehe wir unsere Tochter gesehen haben«, erklärte Mr. Tiernan.
  


  
    »Aber ich könnte doch mit den Jungs eine Limonade trinken gehen«, hakte Margaret nach.
  


  
    »Ich will Moira besuchen«, jammerte Timothy mit rotem Gesicht.
  


  
    »Die Jungen warten hier mit uns«, sagte Mrs. Tiernan.
  


  
    Der Polizist kehrte zurück und wandte sich an Driscoll. »Entschuldigen Sie bitte, Sir, aber die Anweisungen des Captains gelten natürlich nicht für Sie.« Er öffnete die Tür, um den Lieutenant einzulassen.
  


  
    »Die Herrschaften begleiten mich«, erklärte Driscoll und geleitete die Familie ins Krankenzimmer. Der Anblick war entsetzlich. Moiras Körper war von oben bis unten eingegipst, wobei die harte Schale an strategischen Punkten Lücken für Katheter und Schläuche aufwies, die Sauerstoff und Nahrung lieferten. Je zwei zusätzliche Schlitze ließen Augen und Nasenlöcher frei.
  


  
    Alle wandten sich um, als Dr. Stephen Astin den Raum betrat, um nach seiner jungen Patientin zu sehen. »Man hat ihr die Knochen gebrochen und teilweise zermalmt«, berichtete er.
  


  
    Mrs. Tiernans Gesicht verlor jegliche Farbe. Sie stand wie gelähmt da und starrte den Gipskokon an, der Moira umhüllte.
  


  
    »Wie kann jemand unserem kleinen Mädchen so etwas antun?«, fragte Mr. Tiernan. »Er hat unsere Moira zerschmettert.
     Wissen Sie, was für ein Gefühl es ist, seine eigene Tochter so vernichtet zu sehen, Lieutenant?«
  


  
    »Besser, als Sie ahnen.«
  


  
    Driscoll standen Tränen in den Augen. Seit Nicoles Tod hatte er nicht mehr so gelitten. Doch warum jetzt? War ihm Moira in Nicoles Abwesenheit eine Art Tochter geworden? Er warf noch einen Blick auf das Mädchen, das jüngste Opfer dieses Wahnsinnigen. Und während er die lebende, atmende Gipsmumie betrachtete, die aus Moira geworden war, loderte Wut in ihm auf. Dieser Verbrecher hatte die Sache auf eine persönliche Ebene gehoben und damit sein eigenes Todesurteil unterschrieben.
  


  
    Als Driscoll von Moiras Bett wegtrat, begegnete sein Blick dem der Tiernans. Es quälte ihn, das Leid mit ansehen zu müssen, das ihnen zugefügt worden war.
  


  
    Ihre Tochter war auf brutalste Weise misshandelt worden, und Driscoll wusste, warum. Dieses gnadenlose Verbrechen barg eine Botschaft. Der Killer hätte das Mädchen umbringen und entbeinen können wie all die anderen. Doch stattdessen hatte er sich dafür entschieden, Moira am Leben zu lassen - als Krüppel. Sie würde Driscoll für immer daran erinnern, dass er ihm in die Quere gekommen war. Damit wollte der Täter dem Lieutenant sagen, dass er sich heraushalten solle. Doch das würde er niemals tun! Und wenn er Legionen von Polizisten aufbieten musste, Driscoll würde dieses Schwein fassen und sich rächen.
  


  
    Als er sich im Raum umsah, ergriff ihn ein Gefühl der Klaustrophobie. Fast übermächtig wurde sein Drang, gegen die Wände zu hämmern, das Gebäude erzittern zu lassen, die Toten zu wecken und die Aufmerksamkeit auf die Lebenden zu richten, denn er wusste, dass Moira 
     irgendwo zwischen beiden schwebte. Warum, haderte er, waren ausgerechnet die Frauen, die ihm am nächsten standen, in so jungen Jahren einem so tragischen Schicksal zum Opfer gefallen? Seine Gedanken überschlugen sich. Plötzlich sah er sich in dem Plymouth Voyager, der Colette und seine Tochter an diesem schrecklichen Tag im Mai befördert hatte. Er malte sich aus, wie er sich mit seinem Körper über Nicole warf, als der Tanklastzug mit dem Familienvan kollidierte. Lag darin eine latente Todessehnsucht? War es das, was sich in seinem von Schuldgefühlen geplagten Kopf abspielte? Hier vor ihm lag Moira, eine weitere Tochter, für die er verantwortlich gewesen war. Er hätte sie gleich zu Beginn aufhalten sollen. Was hatte er sich nur dabei gedacht? Wie hatte er zulassen können, dass sie den Weg eines Mörders kreuzte? Es war seine Schuld, dass Moira so grauenhaft zugerichtet worden war. Davon war er überzeugt. Diese Wahrheit würde ihn bis ins Grab verfolgen.
  


  
    Er ging auf Moira zu und legte ihr sacht die Hand auf die eingegipste Schulter. »Es tut mir leid«, sagte er. »Ich hoffe, du verzeihst mir irgendwann. Ich selbst werde mir allerdings nie verzeihen.«
  


  


  
    68. KAPITEL
  


  
    »Was hat er denn angestellt?«, fragte der junge Polizist.
  


  
    Richie Winslow, sein erfahrener Kollege, warf dem Gefangenen in der Arrestzelle einen verächtlichen Blick zu. »Er ist ein Vandale«, erklärte Winslow.
  


  
    »Für einen Graffitisprayer sieht er aber ein bisschen alt aus. Was hat er denn beschädigt?«
  


  
    »Unser Freund hat offenbar ein Faible für Erdbaumaschinen. Also hat er einen halben Liter Ahornsirup in den Dieseltank eines Bulldozers gekippt.« Er wandte sich direkt an den Häftling. »Sagen Sie mal, warum haben Sie das eigentlich gemacht?«
  


  
    Colm fuhr zurück. In der Arrestzelle des Polizeireviers von Old Brookville fühlte er sich wie in einer Falle. »Wie lange wollen Sie mich hier festhalten?«
  


  
    »Bis wir mit Ihnen fertig sind!«
  


  
    Auf Winslows Schreibtisch klingelte das Telefon. Nach einem kurzen Gespräch wandte er sich wieder dem Gefangenen zu.
  


  
    »Ihr Doktortitel hat Ihnen gerade zu einer Eintrittskarte für einen Gerichtstermin verholfen.«
  


  
    »Heißt das, ich kann gehen?«
  


  
    »Fürs Erste schon. Aber morgen früh um acht haben Sie einen Termin bei einem Mann in einer schwarzen Robe. Und Ihren Appetit auf Pfannkuchen lassen Sie dann lieber zu Hause.«
  


  


  
    69. KAPITEL
  


  
    Vom Bezirksstaatsanwalt über den Bürgermeister bis hin zum Polizeipräsidenten hackten alle auf Driscoll herum. Er kam sich vor, als wäre sein Kopf eine Trommel, auf die vom Bürgermeister abwärts alle eindroschen. Seine Gedanken überschlugen sich, doch immer wieder drängte sich Moiras Zustand in den Vordergrund. Voller Schuldgefühle rief er Margaret und Thomlinson zu einem Gespräch in sein Büro. Er musste sich wieder auf den Fall konzentrieren und einen klaren Kopf bekommen.
  


  
    »Cedric, fehlt Ihnen auch nichts? Sie sind ein bisschen blass.«
  


  
    Driscoll wusste Bescheid. Da war sich Thomlinson sicher. Er würde warten, bis sie den Fall abgeschlossen hatten, und sich dann darum kümmern. »Nur eine kleine Erkältung«, antwortete er.
  


  
    Driscoll warf ihm einen Blick zu, der besagte: »Wir müssen mal ein ernstes Wort miteinander reden.« Doch der Moment verstrich, ohne dass einer von beiden etwas sagte. Schließlich brach Driscoll das Schweigen. »Haben unsere Technikgenies schon das Passwort für Moiras Festplatte herausgekriegt?«
  


  
    »Leider nein«, sagte Margaret.
  


  
    »Die sind ja offenbar überbezahlt.«
  


  
    »Was hat es eigentlich mit den Knochen auf sich?«, fragte Margaret.
  


  
    »Das ist die Vierundsechzigtausend-Dollar-Frage.«
  


  
    »Unser Täter nimmt sie alle mit. Was zum Teufel fängt er damit an?«
  


  
    »Vielleicht baut er seine Opfer neu zusammen«, mutmaßte Thomlinson. »So ähnlich wie der Serienkiller in Das Schweigen der Lämmer. Wissen Sie noch? Der Typ hat Hautstücke zusammengenäht, die er den Leichen seiner Opfer abgezogen hatte.«
  


  
    Margaret schenkte sich eine Tasse Kaffee ein. »Fleisch auf Knochen. Da kommt mir eine Idee. Vielleicht liest der Kerl das Alte Testament.«
  


  
    »Ich bin ganz Ohr«, sagte Driscoll.
  


  
    »›Ich spanne Sehnen über euch und umgebe euch mit Fleisch; ich überziehe euch mit Haut und bringe Geist in euch.‹ Ezechiel, Kapitel siebenunddreißig, Vers sechs«, sagte sie.
  


  
    Driscoll war erstaunt darüber, dass sich Margaret so gut in der Bibel auskannte. Bewundernd sah er sie an. »Er wäre weiß Gott nicht der erste bibelfeste Serienmörder.«
  


  
    »Im Buch der Könige ist sogar die Rede davon, dass Knochen gestohlen werden«, ergänzte Thomlinson.
  


  
    Driscoll war beeindruckt. »Vielleicht seid ihr da wirklich auf einer Spur.«
  


  
    »Wir werden das seinem Profil hinzufügen. Vielleicht fühlt sich der Kerl von irgendwelchen Bibelszenen angeregt«, mutmaßte Thomlinson.
  


  
    »Wir könnten einen Knochenspezialisten gebrauchen«, sagte Driscoll. »Margaret, gehst du nicht öfter mit einem Knochenfachmann aus?«
  


  
    »Nur ein einziges Mal. Zum Mittagessen in einer Klinik-Cafeteria. Das würde ich kaum Ausgehen nennen.«
  


  
    »Aber du hast doch erzählt, dass er vorgeschlagen hat, zum Nachtisch woandershin zu gehen. Er war dir gegenüber sehr entgegenkommend. Ruf den guten Doktor doch mal an und geh mit ihm essen. Das ist völlig unverfänglich. Schließlich leben wir im einundzwanzigsten Jahrhundert, nicht wahr?«
  


  
    »Er ist aber kein Osteopath. Sein Fachgebiet ist Radiologie.«
  


  
    »Liegt nicht weit entfernt.«
  


  
    »Habe ich damit die Erlaubnis, über den Fall zu sprechen?«, wollte sie wissen.
  


  
    »Nicht in allen Einzelheiten. Aber zapf sein Wissen ein bisschen an. Und vergiss nicht, dass dieser Mann, obwohl er Radiologe ist, auf der Intensivstation des St.-Vincent-Krankenhauses war und die Tochter des Bezirksstaatsanwalts mit einem Defibrillator behandelt hat. Das ist 
     schon überaus merkwürdig. Ich finde, wir sollten den Knaben im Auge behalten.«
  


  
    »Mach ich«, sagte Margaret, während sie an Driscoll vorbei zur Tür eilte. Thomlinson blieb noch.
  


  
    »Glauben Sie, es war Zufall, was Dr. Pierce und Margaret zusammengebracht hat, Cedric?«, fragte Driscoll.
  


  
    »Was meinen Sie damit?«
  


  
    »Womöglich hat der Typ ganz konkrete Gründe dafür, über die polizeilichen Ermittlungen auf dem Laufenden bleiben zu wollen.«
  


  


  
    70. KAPITEL
  


  
    Ein Hafenarbeiter machte die Leinen los, die Fähre löste sich von ihrem Ankerplatz und wühlte mit ihrer Schiffsschraube das Wasser auf. Die Sonne hatte ihren flammenden Abstieg hinter der Skyline von Manhattan begonnen und tauchte alles in funkelnden Bernstein. Die viertelstündige Überfahrt würde Dr. Pierce und Margaret zum Fuß des Battery Park bringen, nur wenige Schritte von dem Restaurant entfernt, das sie ausgesucht hatte. Pierce hatte die Bootsüberfahrt vorgeschlagen, um sich einzustimmen.
  


  
    Eine schwermütige Instrumentalversion von »The Nearness of You« schwebte über den Passagieren. Ein bärtiger Schwarzer, den umgedrehten Hut vor den Fü ßen, zauberte die Melodie aus seinem Instrument.
  


  
    »Es geht doch nichts über ein Saxophon in der Dämmerung, um dem Tag die Schärfe zu nehmen«, sagte Pierce.
  


  
    Margaret musterte sein Gesicht. Er erinnerte sie an einen
     dunkelhaarigen Donald McDonough, einen Freund, den sie zu Beginn ihrer Laufbahn an der Polizeischule gehabt hatte. Ein Wirbelsturm von Erinnerungen riss sie mit: das Büffeln für die Prüfungen, überfüllte Vorlesungssäle, ewig wiederholte praktische Übungseinheiten und lustige Wochenendpartys. Damals war Amstel Light ihr Lieblingsgetränk gewesen. Während sie weiter Pierce’ Züge studierte, dachte sie über die von Driscoll aufgeworfene Frage nach. Was hatte ein Radiologe auf der Kinder-Intensivstation am Bett einer komatösen Patientin zu suchen? Und weshalb setzte er einen Defibrillator ein?
  


  
    »Margaret? Alles in Ordnung? Sie sehen aus, als wären Sie in Trance.«
  


  
    Sie antwortete ihm mit einem Lächeln. »Mir geht’s gut«, sagte sie. »Sie erinnern mich nur an einen Freund, den ich seit Jahren nicht gesehen habe.«
  


  
    »Jedes Gesicht hat ein Dutzend Doppelgänger, die sich über den Erdball verteilen. Wie würden Sie diese Besonderheit bei einer polizeilichen Gegenüberstellung behandeln?«
  


  
    »Nummer vier, bitte vortreten … nein, Nummer drei … ich meine Nummer sieben … oder war es Nummer zehn?«
  


  
    Die beiden lachten, während die feuchte Brise Margarets Haar durcheinanderbrachte und ihr ein paar Strähnen in die Augen wehte. Sie nippte an dem Champagner in ihrem Pappbecher.
  


  
    »Lassen Sie den Hafenmeister bloß nicht merken, dass wir eine Flasche Veuve Clicquot an Bord geschmuggelt haben«, lachte Pierce. »Sonst lässt uns der Kapitän kielholen.«
  


  
    Von Amstel Light zu Veuve Clicquot. Wenn mich McDonough jetzt nur sehen könnte.
  


  
    »Champagner ist der ideale Begleiter auf einem nächtlichen Bootstörn. Finden Sie nicht?«, sagte Pierce.
  


  
    »Unbedingt.« Sie nahm noch einen Schluck.
  


  
    »Die Mönche der Benediktinerabtei Hautvillers haben ewige Dankbarkeit dafür verdient, dass sie dieses edle Gebräu entdeckt haben.«
  


  
    »Ich werde ihnen bei Gelegenheit ein Dankschreiben schicken.«
  


  
    »Wissen Sie, dass sie ihre verstorbenen Mitbrüder neben Weinfässern beigesetzt haben?«
  


  
    »Damit die Party nie aufhört?«
  


  
    »Bis in alle Ewigkeit. Und wussten Sie, dass die Pharaonen sich zusammen mit ihrem Bier begraben ließen?«
  


  
    »Ich hatte keine Ahnung. Also, Colm, Sie sind ja ein wandelndes Lexikon, wenn es um geistige Getränke geht!«
  


  
    »Muss ich wohl. Ich besitze ein Weingut.«
  


  
    »Wirklich? Wo denn?«
  


  
    »Im Gebiet North Fork auf Long Island. Vielleicht fahren wir eines Tages mal hin.«
  


  
    Margaret genoss Pierce’ Gesellschaft. Er war intelligent, gut aussehend, charmant und hinreißend geheimnisvoll. Zu allem Überfluss besaß er auch noch tiefgründige blaue Augen, in denen sich eine Frau verlieren konnte. Doch die Frage nagte weiter an ihr: Warum hatte er den Defibrillator eingesetzt? Sie nahm sich vor, beim Essen eine Antwort zu suchen.
  


  
    »Waren Sie schon mal in den Katakomben in Rom?«, fragte Pierce.
  


  
    »Ja, als Schülerin. Allerdings glaube ich, dass ich es 
     ohne Unterstützung durch eine Flasche Chianti kaum verkraftet hätte«, sinnierte Margaret. »Aber in Rom ist das ja durchaus üblich.«
  


  
    »Ich war auch mal dort. Und ich habe sogar Bilder gemacht!«
  


  
    »Bilder?«
  


  
    »Mit einer Infrarotkamera«, prahlte er. »Vergessen Sie nicht, ich habe ein anatomisches Interesse an Knochen.«
  


  
    »Knochen, soso.«
  


  
    »Unglaubliches Material. Hart wie Granit, leichter als Holz und sehr lebendig. Knochen können enorme Belastungen aushalten. Sie rosten nicht, korrodieren nicht und sind essbar. Ein wahres Wunder der Evolution!«
  


  
    

  


  
    Der Harbor Club bot eine phänomenale Aussicht auf Manhattan. Die beiden wählten einen Tisch an einem Fenster, von dem aus man die Skyline der Wall Street sah. Der Kellner kam und betete die Speisekarte herunter. »Und als Tagesspezialität haben wir …« Margaret und Pierce ließen den endlosen Sermon über sich ergehen. »Möchten Sie vielleicht mit einem Aperitif beginnen?«, fragte der Kellner schließlich.
  


  
    Margaret bestellte ein Glas Chardonnay, während sich Pierce für einen Merlot entschied.
  


  
    Der Kellner kehrte mit ihren Getränken zurück, nahm ihre Bestellung auf und verschwand.
  


  
    Am Nebentisch ertönte lautes Gelächter. Margaret spitzte die Ohren, um etwas von dem Gespräch zwischen den zwei Frauen aufzuschnappen, doch sie unterhielten sich in einer anderen Sprache, die in ihren Ohren slawisch klang.
  


  
    »Klingt, als würden sie sich amüsieren«, flüsterte sie Pierce zu.
  


  
    »Skandalöse Geschichte. Die in dem blauen Kleid hat ihren Mann mit dem Kindermädchen erwischt … noch dazu im Laufstall.«
  


  
    »Das ist aber traurig. Und warum lachen sie?«
  


  
    »Sie hat bei der Scheidung drei Millionen Dollar Abfindung bekommen.«
  


  
    »Wow! Da würde ich auch lachen«, sagte Margaret und nippte an ihrem Chardonnay.
  


  
    Pierce war also zweisprachig. Margaret fragte sich, ob er wohl noch weitere Sprachen beherrschte.
  


  
    Der Kellner kam mit ihren Vorspeisen.
  


  
    »Coquelet au poivre pour Madame. Escargots pour Monsieur.« Der Kellner sprach seinen Text wie ein arbeitsloser Schauspieler, was er auch tatsächlich war.
  


  
    »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich die Finger benutze?«, fragte Margaret.
  


  
    »Aber nein, Sie müssen«, antwortete Pierce und trank einen Schluck von seinem Merlot.
  


  
    Die beiden lächelten sich an.
  


  
    »Margaret, ich weiß so wenig über Sie. Ich weiß, dass Sie Polizistin sind, aber was genau beinhaltet das eigentlich?«
  


  
    »Ich fange die bösen Buben«, antwortete sie und nahm ihr Stubenküken auseinander.
  


  
    »Tatsächlich?«, sagte er, ohne den Blick davon abzuwenden, wie sie den Vogel akkurat zerlegte.
  


  
    »Und ich bin ziemlich gut.«
  


  
    »Oh, daran habe ich nicht den geringsten Zweifel.«
  


  
    »New York City Police Sergeant Margaret Aligante stets zu Diensten.«
  


  
    »Dann bin ich ja gut beschützt. Klingt nach einem aufregenden Job. Irgendwelche interessanten Fälle in letzter Zeit?«
  


  
    Sie hatte sich Driscolls Anweisung zu Herzen genommen, dass sie nicht über Einzelheiten des Falls sprechen sollte. Doch sie sah kein Problem darin, den Mann wissen zu lassen, dass sie zu der Sonderkommission gehörte.
  


  
    »Es gibt sogar einen aktuellen Fall. Sie haben bestimmt schon in den Zeitungen davon gelesen.«
  


  
    »Ich lese keine Zeitungen. Ich informiere mich über alles im Internet. Lassen Sie mich raten … der Kindesmissbrauch an der Sechsjährigen in Greenpoint?«
  


  
    »Ich arbeite bei der Mordkommission.«
  


  
    »Sagen Sie bloß nicht, Sie ermitteln in dem Fall dieses Wahnsinnigen, der eine Frau nach der anderen umbringt und die Knochen mitnimmt.«
  


  
    »Ich gehöre zum Team.«
  


  
    »Ich bin beeindruckt. Warum ist er eigentlich so fasziniert von Knochen?«
  


  
    »Sie sind Radiologe, sagen Sie’s mir.«
  


  
    »Ich habe alles, was es im Internet über den Fall gab, gelesen. Aber keiner der Artikel macht einen wesentlich schlauer.«
  


  
    »Wow, Sie haben den Fall also tatsächlich verfolgt.«
  


  
    »Na ja, wie Sie schon sagten, ich bin eben Radiologe.«
  


  
    »Und was meinen Sie dazu?«
  


  
    »Ich finde es zu gruselig, um bei Coquelet au poivre darüber zu sprechen.«
  


  
    »Meinen Appetit kann nichts beeinträchtigen.«
  


  
    Der Kellner kehrte mit dem Lammcarré à la Berrichonne für zwei Personen zurück, schnitt gekonnt eine Scheibe ab und legte sie Margaret vor. Dann entkorkte er 
     eine Flasche Charmes Chambertin und füllte zwei Gläser.
  


  
    Die beiden aßen schweigend und genossen, wie sich das köstliche Gewürzbouquet mit dem herben Geschmack des Lammfleischs vermischte.
  


  
    »Wahrscheinlich dürfen Sie gar nicht über die Ermittlungen reden«, sagte Pierce.
  


  
    Margaret hatte gerade den Mund voll und brachte nur ein schwelgerisches »Nein« heraus.
  


  
    »Auch nicht, wenn ich Ihnen dabei helfen kann?«
  


  
    Margaret musterte Pierce aufmerksam. Sie war ja gekommen, um ihm ein bisschen auf den Zahn zu fühlen, und nun hatte er ihr sogar einen Ansatzpunkt geliefert.
  


  
    »Es würde uns brennend interessieren, was er mit den Knochen macht.«
  


  
    »Ich nehme an, er sammelt sie als Trophäen. Als Souvenirs seiner Eroberungen.«
  


  
    »Er nimmt auch ihre Hände, Füße und Köpfe mit.«
  


  
    »Dann versucht er sicher, ihre Identität zu verschleiern. Er will wohl nicht, dass die Polizei sie anhand ihrer Fingerabdrücke oder ihres Zahnschemas identifizieren kann. Aber warten Sie mal. In den Berichten hieß es doch, Sie konnten sie identifizieren.«
  


  
    »Stimmt.«
  


  
    »Dann weiß ich auch nicht weiter. Was will er denn mit ihren Köpfen, Händen und Füßen? Vielleicht … will er ihre Skelette wieder zusammenbauen. Wenn er darauf aus ist, braucht er natürlich den Schädel, den Mittelfußknochen, sämtliche Finger- und Zehenglieder und all die anderen winzigen Knochen, aus denen sich Hände und Füße zusammensetzen.«
  


  
    »Das klingt logisch«, erwiderte Margaret. Gibt dieser
     Typ nur Binsenweisheiten von sich, oder will er mich an der Nase herumführen?, fragte sie sich. Sie mochte es nicht, wenn jemand mit ihr spielte. Weder als Frau noch als Polizistin.
  


  
    »Vielleicht sind Sie gar nicht hinter einem Mörder her. Er könnte auch ein einfacher Dieb sein. Ein Knochendieb.«
  


  
    »Versuchen Sie, das mal den Angehörigen der Opfer klarzumachen.«
  


  
    »Das ist der Teil des Jobs, um den ich Sie nicht beneide.«
  


  
    »Bestimmt gibt es in Ihrem Beruf auch Momente, in denen Sie den Angehörigen eines Patienten schlimme Nachrichten übermitteln müssen.«
  


  
    »Gelegentlich.«
  


  
    Margaret trank einen Schluck Wein und sah Pierce an. Es war Zeit, ein paar Dinge zu klären.
  


  
    »Eine Frage im Rahmen der Ermittlungen, die noch ungeklärt ist, dreht sich um Sie, Colm.«
  


  
    »Um mich?«
  


  
    »Warum waren Sie auf der Kinder-Intensivstation und haben die kleine Parsons mit einem Defibrillator behandelt?«
  


  
    Ein breites Grinsen erschien auf Pierce’ Gesicht. »Ich habe schon darauf gewartet, dass mich das endlich jemand fragt.«
  


  
    »Tja, und jetzt tue ich es. Sie führen mich zum Essen aus, und ich frage Sie.«
  


  
    Pierce tupfte sich die Lippen mit der Serviette ab. Keine besonders vielsagende Geste. Der Mann hatte ein Pokerface.
  


  
    »Doktor Astin und ich sind zusammen im Aufzug gefahren«,
     sagte Pierce. »Er war zu einem akuten Notfall auf die Kinder-Intensivstation gerufen worden.«
  


  
    »Wegen Clarissa Parsons.«
  


  
    »Genau. Wir hatten uns in eine hitzige Debatte über etwas völlig Nebensächliches verstrickt. Als die Aufzugtüren aufgingen, stritten wir uns weiter, und ehe wir uns versahen, standen wir beide am Bett der kleinen Parsons. Und was die Frage angeht, warum ich den Defibrillator eingesetzt habe - nun, das war ein Versuch, das Leben des armen Mädchens zu retten.«
  


  
    »Tut das ein Radiologe?« Margaret fand es unwahrscheinlich.
  


  
    »Ich jedenfalls schon.«
  


  
    Schweigen senkte sich zwischen die beiden. Nach einer Weile griff Pierce nach Margarets Hand. »Als ich Arzt geworden bin, habe ich einen Eid geschworen. Ich habe geschworen, alles, was in meiner Macht steht, zu tun, um Leben zu retten. Dass ich an diesem Tag eingegriffen habe, war meine Pflicht. Ich war da. Das Mädchen hatte einen Herzinfarkt erlitten. Doktor Astin hatte bereits vergeblich versucht, sie mithilfe des Defibrillators wiederzubeleben. Als er die Hoffnung aufgab, habe ich danach gegriffen und ihn selbst benutzt. Leider sind alle unsere Versuche fehlgeschlagen, das junge Mädchen zu reanimieren, und wir konnten nur noch ihren Tod feststellen. Ich musste den Defibrillator einsetzen, Margaret. Ich hatte doch einen Eid geschworen.«
  


  
    Margaret lehnte sich zurück und schob ihren Teller beiseite. Es hätte so gewesen sein können, wie er sagte, aber dass ein Radiologe einen Defibrillator einsetzte, kam ihr immer noch seltsam vor. Das kaufte sie ihm einfach nicht ab. Damit stimmte irgendetwas nicht. Es war verdächtig. 
     Sie musste an Driscolls sechsten Sinn denken. Und das bedeutete, dass sie im Umgang mit diesem Mann Vorsicht walten lassen würde.
  


  
    Als ein Hilfskellner ihren Tisch abräumte, wandte Margaret nicht den Blick von Pierce. An diesem Mann würde sie sich die Zähne ausbeißen. Es blieb abzuwarten, ob sie mit einem Charmeur gespeist hatte oder mit dem Teufel höchstpersönlich.
  


  


  
    71. KAPITEL
  


  
    Margaret traf Driscoll in seinem Büro an, wo er zusammengesunken auf seinem Stuhl hockte und einen aussichtslosen Kampf gegen die Grippe focht. Die Symptome waren so heftig geworden, dass er der völligen Erschöpfung nahe gewesen war, bis die Antibiotika sein Fieber senkten. Obwohl er nach wie vor mitgenommen war, konnte er sich jetzt zumindest wieder bewegen, ohne dass ihm ständig schwindlig wurde.
  


  
    »Du siehst schrecklich aus. Solltest du nicht lieber zu Hause im Bett liegen?«
  


  
    »Es ist noch genug Zeit zum Schlafen, wenn wir diesen Irren hinter Schloss und Riegel haben. Ach, wo wir gerade dabei sind - wie war dein Abendessen?«
  


  
    »Er hat mich in den Harbor Club eingeladen.«
  


  
    »Erstklassig. Konnte er auch etwas Licht in unsere Ermittlungen bringen?«
  


  
    Margaret war ganz in Gedanken und antwortete nur zögernd. »Er glaubt, der Mörder sammelt die Knochen, um die Skelette der Opfer wieder zusammenzusetzen. Deshalb nimmt er auch Kopf, Hände und Füße mit.«
  


  
    »Findest du es nicht ein bisschen seltsam, dass er über so viel Wissen verfügt? Ich sage dir, Margaret, langsam wird mir der Typ wirklich verdächtig.«
  


  
    »Blasiert.«
  


  
    »Was meinst du damit?«
  


  
    »Das ist der Eindruck, den er auf mich gemacht hat. Damals ist mir nur das Wort nicht eingefallen. Der Typ ist intelligent, charmant und blasiert. Und er hat eine gewisse Ausstrahlung. Weißt du, was ich meine?« Margaret setzte sich auf einen Stuhl. »Womöglich spielt dieser Bastard mit mir. Verdammt. Aber dann bringe ich den Drecksack eigenhändig um.«
  


  
    »Seit du dich mit ihm triffst, haben die Morde aufgehört. Ich möchte, dass es dabei bleibt. Aber versprich mir, dass du vorsichtig und immer auf der Hut bist.«
  


  
    »Verdammt! Womöglich spielt er mit mir. Verdammt!«
  


  
    »Vorsichtig und auf der Hut.«
  


  
    »Ja, ja. Keine Sorge. Vorsichtig und auf der Hut. Wenn er mit mir spielt, könnte ich es ihm ja wenigstens mit gleicher Münze heimzahlen. Ich kann prima sülzen, weißt du. Und genau das werde ich mit dem lieben Doktor machen. Ihn hemmungslos vollsülzen.«
  


  
    »Margaret, lass uns mal kurz ein anderes Thema anschneiden. Ich möchte mit dir über uns reden.«
  


  
    Sofort war sie ganz Ohr. Ein Grinsen legte sich auf ihre Miene, und ihre Augen weiteten sich. »Na, dann mal los, schöner Mann. Zeig mir, was du zu bieten hast.« Hey! Langsam werde ich richtig gut, dachte sie.
  


  
    »Als wir das letzte Mal darüber gesprochen haben, habe ich dir gesagt, dass ich noch eine Weile brauche, um über unsere Beziehung nachzudenken. Weißt du noch?«
  


  
    »Als wär’s gestern gewesen.«
  


  
    »Ich glaube, wir sollten uns langsam ein wenig Zeit füreinander nehmen.«
  


  
    »Wow. Das ist ja mal ein Gesinnungswandel.« Margarets Grinsen ging in ein Lächeln über. »Du weißt wirklich, wie man eine Frau fesselt.« Dabei klopfte ihr das Herz bis zum Hals. Vermassel es bloß nicht, schärfte sie sich ein. »John, du wirfst mich um. Bist du dir auch sicher? Ich meine, hast du es dir wirklich gut überlegt?«
  


  
    »Ich bin bereit. Wenn du es auch bist?«
  


  
    »Und wie. Machst du Witze? Ich habe weiß Gott wie lang von diesem Tag geträumt.«
  


  
    »Aber wir müssen diskret sein. Unsere Kollegen können nämlich ganz schön albern sein. Du bist doch damit einverstanden, dass wir uns diskret verhalten, oder?«
  


  
    »Na klar, was immer du willst. Ich bin einfach so glücklich, dass ich platzen könnte. Siehst du’s mir an?«
  


  
    »Du siehst ungemein glücklich aus, das kann ich dir versichern.«
  


  
    Driscoll fasste über den Schreibtisch und ergriff Margarets Hand. Ein verlegenes Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Wir kriegen das hin. Das weiß ich.«
  


  
    »Das Wort gefällt mir.«
  


  
    »Welches?«
  


  
    »Wir.«
  

  
  


  
    72. KAPITEL
  


  
    Driscoll war froh, dass es Seamus Tiernan gelungen war, Moira in ihr Zimmer zu Hause zu verlegen. Für ihn war dies ein Zeichen der Hoffnung. Von einer diplomierten Krankenschwester versorgt, lag das junge Mädchen nun ohne ihren Gipskokon da, umringt von Plüscheisbären, Beanie Babies und einem Britney-Spears-Poster, auf dem mitten im Gesicht des Pop-Stars fünf Darts-Pfeile steckten. Reglos lag Moira in ihrem Bett, den schwer verletzten Körper an zahlreiche Geräte angeschlossen, darunter ein Puls-Oximeter, ein Absauggerät und eine Beatmungsmaschine. Ihre Vitalfunktionen liefen rund um die Uhr als Zickzacklinien über bernsteinfarbene Bildschirme und bezeugten die Lebendigkeit ihrer Organe. Trotzdem hatte Driscoll Angst, da ihre Gehirnströme nach wie vor nur eine flache Linie abgaben.
  


  
    Der Lieutenant, der das junge Mädchen regelmäßig besuchte, stand an Moiras Bett und lauschte dem Rauschen des Beatmungsgeräts und dem Surren einer Dialysemaschine. Die Geräusche waren ihm nur allzu vertraut, eine Erkenntnis, die ihn zutiefst betrübte. Er musterte den Gerätepark. Sämtliche Monitore arbeiteten einwandfrei und hielten seine Starzeugin am Leben, wenngleich sie stumm blieb. Er musste gegen den Impuls ankämpfen, Moira zu schütteln, sie mit einer geistreichen Spitze zu provozieren, sie zu reizen oder zu veralbern, nur um irgendeine Reaktion hervorzurufen und dadurch ihren jugendlichen Furor wieder zu entzünden, der ihm so gefallen hatte.
  


  
    Er sah sich im Raum um. Die Regale waren voll von Büchern und Souvenirs, Deko-Schachteln und einer 
     stattlichen Teddybärensammlung. Auch Nicole war eine Sammlerin gewesen. Sie hatte ihr Herz an Minipuppenhäuser aus aller Welt verloren und mit geradezu anthropologischem Interesse mit diesen Puppenhäusern gespielt, um zu ergründen, welche Architektur welcher Landschaft entsprach und weshalb beispielsweise in heißen, schwülen Klimazonen Terrakottadächer bevorzugt wurden. Erstaunt hatte sie festgestellt, dass die Tuareg in der Sahara in Lehmhütten wohnten und ihre Wohnräume durch Feuchtigkeit kühl hielten.
  


  
    Auf einer Reise nach Dublin hatte Driscoll ein Geschäft entdeckt, in dessen Schaufenster die Nachbildung eines irischen Landstädtchens stand: einundzwanzig Häuser, eine Kirche, eine Feuerwache, ein Kino und sechs Pubs. Er hatte das ganze Dorf gekauft und es Nicole mitgebracht.
  


  
    »Du liebe Zeit!«, rief sie bei seiner Rückkehr. »Was hast du denn in der Schachtel? Einen lebensgroßen Teddybär?«
  


  
    »Nein. Etwas viel Besseres.«
  


  
    Seiner Tochter war die Luft weggeblieben, als sie das Geschenk ausgepackt und begriffen hatte, dass sie nun eine eigene Stadt besaß. Sofort hatte sie sämtliche Häuschen mit der Kirche im Zentrum auf ihrem Wollteppich aufgestellt, sich triumphierend wieder erhoben und ihrem Vater erklärt, dass er soeben zum Bürgermeister gewählt worden sei.
  


  
    Driscoll hatte sich tief verbeugt und die Ehre angenommen. »Meine erste Amtshandlung als Bürgermeister ist, dass ich einundzwanzig Uhr als Sperrstunde über die ganze Stadt verhänge. Und das gilt auch für dich, kleines Mädchen.«
  


  
    Die Erinnerung machte ihn traurig. Er schloss die Augen und sah Nicoles Gesicht vor sich. Ihre rosaroten Wangen im Winter, die Art, wie ihr kleines rundes Kinn hervorstand, und wie ihm das Herz aufging, wenn sie ihn mit ihrem schiefen kleinen Lächeln ansah und leise lachte. Er vermisste seine Tochter. Er vermisste seine Frau. Und nun vermisste er auch noch Moira.
  


  
    Ein Röcheln aus dem Dialysegerät holte Driscoll in die Gegenwart zurück, eine Gegenwart, in der er keine Vergebung für seinen Anteil an Moiras Schicksal fand. Er hätte ihre Einmischung vom ersten Augenblick an unterbinden sollen. Wie hatte er nur so blind für die Gefahr sein können, in die sie sich begab? Das junge Mädchen, dessen Körper auf unmenschliche Weise verstümmelt worden war, konnte sich bei ihm dafür bedanken. Es war, als hätte er die Waffen selbst geschmiedet. Die Schuldgefühle plagten ihn Tag und Nacht. Wäre er anstelle von Seamus oder Eileen Tiernan gewesen, er wäre mit einem Schnellfeuergewehr auf sich losgegangen. Bis heute war Driscoll ihre Passivität unbegreiflich. Auch ihnen gegenüber hatte er entsetzliche Schuldgefühle. Das Leid, das sein Fehlverhalten verursacht hatte, war unentschuldbar. Während er auf Moiras geschundenen Leib hinabblickte, legte er im Stillen ein feierliches Gelübde ab. Er würde diesen Killer aufspüren und nichts unversucht lassen, bis er tot war oder hinter Schloss und Riegel saß. Der Täter hatte die Sache mittlerweile zu einer sehr persönlichen Angelegenheit gemacht, und Driscoll war ihm erbarmungslos auf den Fersen.
  


  
    Erfüllt vom gleichen Gefühl der Hoffnungslosigkeit, das er an Colettes Bett empfand, löste Driscoll den Blick von Moira und musterte die zahlreichen Bücher, die die 
     Regale auf der anderen Seite des Zimmers füllten. Darunter waren Titel wie Visual Basic Web Data Base, C++ Builder und Intermediate MFC. Daneben standen Schachteln mit Disketten, CD-ROMs, Elektronikteile und PC-Zubehör.
  


  
    Trogen ihn seine Augen, oder war das ein IBM-Thinkpad-Laptop, der da zwischen zwei dicken Nachschlagewerken über Delphi-Komponenten und Cobal II klemmte? Mein Gott! Sie hatte doch gesagt, unter freiem Himmel könne sie besser arbeiten. Natürlich! Sie brauchte einen Laptop. Und hier war er! Die Polizei hatte den falschen Computer untersucht. Sie hatte gewiss nicht ihren Desktop benutzt, sondern den Laptop. Warum war ihm das nicht früher klar geworden?
  


  
    Er klappte den Computer auf und schaltete ihn ein.
  


  
    Guter Gott! Sie hat ja mehr Programme hier drauf als der Geheimdienst, dachte Driscoll. Er drückte Moira einen Kuss auf die Stirn, nahm den Laptop unter den Arm, verabschiedete sich von der Krankenschwester und stieg die Treppe hinunter. Während das Technikerteam noch an Moiras großem PC herumwerkelte, würde er sich mit Margaret über den Laptop hermachen.
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    »Mann, was würde ich nicht für Moiras Passwort geben!«, stöhnte Driscoll.
  


  
    »Es muss etwas ganz Ausgefallenes sein.«
  


  
    Driscoll und Margaret hatten stundenlang am Schreibtisch gesessen und auf den leuchtenden Bildschirm des Laptops geblickt. Ohne Erfolg hatten sie jedes naheliegende
     und jedes noch so abwegige Wort aus Moiras Lebensumfeld durchprobiert. Ihr Geburtsdatum. Ihr Geburtsdatum von hinten. Kate Leone, ihre Lehrerin in der ersten Klasse, gefolgt von sämtlichen anderen Lehrern, die sie je gehabt hatte. Ihre Lieblingseissorte bei Baskin Robbins, nämlich Muddy Road. Den Markennamen ihrer heißgeliebten Himbeer-Götterspeise. Citre-Shine, ihr Lieblingsshampoo. Lafeber’s, die einzige Körnermarke, die ihr Vogel Chester goutierte. Vassarette, ihre Slipmarke. Und 75B, ihre BH-Größe. Um die beiden noch massiver zu frustrieren, erschien jedes Mal, wenn Driscoll ein falsches Passwort eingab, Moiras Gesicht auf dem Bildschirm, einen Finger an den Lippen, während die aufgezeichnete Stimme des jungen Mädchens aus den winzigen Lautsprechern des Laptops spottete: »Doch nicht das, Dussel. Lies meine Lippen!«
  


  
    »Wenn ich die Stimme noch einmal höre oder dieses höhnische Gesicht noch einmal sehe, schreie ich«, erklärte Margaret.
  


  
    »Hat sie jemals einen festen Freund erwähnt?«, erkundigte sich Driscoll.
  


  
    »Gib einfach D-R-I-S-C-O-L-L ein.«
  


  
    »Sehr witzig.«
  


  
    »Das ist mein Ernst. Probier’s mal.«
  


  
    »Sei nicht albern.«
  


  
    »Doch … komm, ich mach’s.« Sie gab den Namen des Lieutenants ein.
  


  
    »Doch nicht das, Dussel. Lies meine Lippen!«
  


  
    »Wie heißt du mit zweitem Vornamen?«
  


  
    »Ach komm.«
  


  
    »Ich weiß es … William.«
  


  
    »Doch nicht das, Dussel. Lies meine Lippen!«
  


  
    »Höchste Zeit für eine Pause«, knurrte Margaret und kramte in ihrer Tasche nach der Puderdose mit dem Spiegel. Als sie sie gefunden hatte, zog sie sich die Lippen nach.
  


  
    »Margaret, ich könnte dich küssen! Das muss es sein. Sie wollte mich nicht zum Schweigen bringen, und das will sie auch jetzt nicht. Begreifst du es jetzt? Sie zeigt auf ihre Lippen! Ruf sofort Eileen Tiernan an. Ich muss wissen, wie Moiras Lippenstift heißt.«
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    Driscoll wiegte den offenen Lippenstift auf der Handfläche.
  


  
    »Riecht fruchtig«, sagte er, nachdem er daran geschnuppert hatte.
  


  
    Er drehte die zylindrische Röhre um und musterte das Etikett, das jedoch durch häufigen Gebrauch völlig unleserlich geworden war.
  


  
    »Laut Marktforschung werden hierzulande 2691 verschiedene Lippenstifte angeboten«, erklärte Margaret. »In New York City allein gibt es über 1300 Marken.«
  


  
    »Wissen Sie, wo Ihre Tochter ihre Schminksachen gekauft hat?«, fragte der Lieutenant Eileen Tiernan, die stocksteif auf dem Stuhl neben seinem Schreibtisch saß.
  


  
    »Wahrscheinlich in der Queens Mall. Dort hat Moira eigentlich alles gekauft.«
  


  
    »Fahren wir doch mal hin«, schlug Margaret vor.
  


  
    

  


  
    Im Einkaufszentrum Queens Mall klapperten sie einen Laden nach dem anderen ab, unter anderem CVS, Revco, 
     Bath & Body Works, Essentials Plus, Nature’s Element, J.C. Penney, Claire’s und Rite Aid. Nirgends konnte jemand Moiras Lippenstift identifizieren.
  


  
    »Teenager sind wie Herdentiere«, sinnierte Driscoll, während er mit Margaret mitten im Einkaufszentrum stand. »Sie treffen sich an bestimmten Orten, suchen die gleichen Läden auf und kaufen das gleiche Zeug. Vielleicht haben wir ja einen Laden übersehen.«
  


  
    Lautes Lachen ertönte aus einer Gruppe Jugendlicher, die gerade aus Candyland herauskam, einem Süßwarenladen. Driscoll und Margaret sahen sich an. »Gib mir mal das Teil«, sagte Margaret. »Sonst denken sie noch, du willst dich an Minderjährige heranmachen.« Mit dem Lippenstift in der Hand ging sie auf die Mädchen zu.
  


  
    »Könnt ihr mir vielleicht helfen? Ich biete derjenigen zwanzig Dollar, die mir sagen kann, wie dieser Lippenstift heißt.«
  


  
    »Zwanzig Mäuse! Geben Sie mal her«, rief eine picklige Brünette.
  


  
    Margaret reichte ihn ihr.
  


  
    »Ja! Die Marke kenn ich. Das ist einer dieser Fruchtglossys.« Sie gab Margaret den Lippenstift zurück. »Nur zu. Probieren Sie mal.«
  


  
    »Du meinst, man kann ihn essen?«
  


  
    »Deshalb heißt er ja Fruit Lick.«
  


  
    »Wo gibt es den zu kaufen?«
  


  
    »Bei Cute Cuts. Das ist ein Friseursalon hier in der Queens Mall.«
  


  
    »Zeig mir, wo der Laden ist, und der Zwanziger gehört dir.«
  


  
    »Auf Ebene zwei. Direkt neben Gap. Sie können es gar nicht verfehlen.«
  


  
    Driscoll und Margaret fuhren mit der Rolltreppe nach oben und betraten den Friseursalon.
  


  
    »Haben Sie einen Termin?«, wollte die wasserstoffblonde Empfangsdame wissen.
  


  
    »Brauche ich einen?«, gab Driscoll zurück und zückte seine Dienstmarke.
  


  
    »Was ist das?«, fragte Margaret und reichte der Frau den Lippenstift.
  


  
    Die Blondine musterte den Lippenstift und gab ihn Margaret zurück. »Das ist ein Fruit Lick. Die Farbe heißt Mango Madness. Die Marke wird hauptsächlich von Teenagern gekauft. Bei Ihrem Teint würde ich aber eher Summer’s Dawn empfehlen …«
  


  
    »Wir sind Ihnen unendlich dankbar«, sagte Driscoll, während er mit Margaret zur Tür eilte.
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    »Na, Chef, bist du bereit, ein bisschen mit mir zu tanzen?«, fragte Margaret.
  


  
    Driscoll sah sie befremdet an.
  


  
    »Auf den Tasten, John. Auf den Tasten.«
  


  
    »Wie neckisch.« Grinsend tippte Driscoll den Namen des Lippenstifts in Moiras Laptop. Ein Klingeln ertönte. Weiter als bis MANGOMADNE kam er nicht.
  


  
    »Zu viele Zeichen«, brummte Margaret.
  


  
    »Ich werd’s mal kürzen.«
  


  
    Er tippte MANGO.
  


  
    »Doch nicht das, Dussel. Lies meine Lippen!«
  


  
    Er versuchte es mit MANGOMAD.
  


  
    »Doch nicht das, Dussel. Lies meine Lippen!«
  


  
    MADMAN
  


  
    »Doch nicht das, Dussel. Lies meine Lippen!«
  


  
    Margaret zog den Laptop zu sich heran und sah Moira unverwandt in die Augen. »Dein Spiel ist aus, Schwester. Sprich mit mir.« Als sie keine Antwort erhielt, seufzte sie und versuchte es mit MANMADE.
  


  
    »Doch nicht das, Dussel. Lies meine Lippen!«
  


  
    MANMAD, tippte Margaret. »Das ist nämlich das, was du bist, Moira.«
  


  
    Ein gedämpfter Trompetenton erklang aus den Laptop-Lautsprechern. »Aha! Habt ihr den Lippenstift also gefunden. Jetzt kann euch nichts mehr aufhalten. Alle Achtung!«
  


  
    Margaret lächelte triumphierend, während Moiras digitales Antlitz rasch im Dunkel verschwand. »Wir sind drinnen!«
  


  
    Driscoll und Margaret brauchten eine gute halbe Stunde, um herauszufinden, wie Godsend in den Chatrooms jedes Onlinedienstes seine Netze ausgelegt hatte. Moiras Postein- und -ausgang enthielt die gesamte Korrespondenz zwischen ihr und ihrem Peiniger sowie sämtliche Mails, in die sie sich bei seinen anderen Opfern eingehackt hatte. Alles stützte die Theorie der beiden Ermittler darüber, wie der Wahnsinnige seine Beute köderte.
  


  
    »Dieses Schwein«, zischte Driscoll. »Moira hat ihn auf Anhieb gefunden.«
  


  
    »Und seit sie ihn entlarvt hat, kannst du darauf wetten, dass Godsend im Cyberspace verschwunden ist.«
  


  
    »Kein Wunder, dass die Morde aufgehört haben. Aber wissen wir denn sicher, dass er alle, die er angelockt hat, auch ermordet hat?« Driscoll nahm den Telefonhörer ab und wählte Thomlinsons Nummer.
  


  
    »Thomlinson hier.«
  


  
    »Cedric, sind Sie online?«
  


  
    »Noch nicht, aber gleich. Was gibt’s?«
  


  
    »Ich möchte, dass Sie ans Schwarze Brett jedes Online dienstes eine Nachricht senden.«
  


  
    »Mach ich. Und was schreib ich rein?«
  


  
    »Alle, die schlechte Erfahrungen mit Godsend gemacht haben, sollen sich bitte bei mir melden. Geben Sie meine E-Mail-Adresse an.«
  


  
    Driscoll und Margaret starrten auf den leuchtenden Bildschirm des Laptops. Ihr Blick konzentrierte sich auf die zwei Worte, mit denen sich Godsend in seiner letzten Mail an Moira verabschiedet hatte: Leigheas Duine.
  


  
    »Das ist Altirisch«, sagte Driscoll.
  


  
    »Und was heißt es?«
  


  
    »Medizinmann.«
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    Es war erst vierundzwanzig Stunden her, seit Thomlinson Driscolls Botschaft im Cyberspace platziert hatte. Die Reaktionen ließen noch auf sich warten, doch der Lieutenant gab die Hoffnung nicht auf. Er griff zum Telefon und bat Margaret und Thomlinson in sein Büro. Binnen dreißig Sekunden waren beide erschienen und hatten Platz genommen.
  


  
    »Margaret, dein Freund ist vorbestraft«, erklärte Driscoll.
  


  
    »Mein Freund?«
  


  
    »Doktor Pierce. Er ist erwischt worden, als er einen Bulldozer sabotieren wollte.«
  


  
    Driscoll reichte Margaret den Auszug aus dem Strafregister.
  


  
    21. Mai 2004. Pierce, Colm F. Um 21.00 Uhr festge

    nommen von Streifenpolizist Jack McGuinness vom

    Revier Old Brookville. Der Zeuge hat gesehen, wie

    der Beschuldigte Ahornsirup in den Diesel-Treibstoff

    tank eines Bulldozers goss.
  


  
    »Was ist das denn für ein Blödsinn?«, wollte Margaret wissen.
  


  
    »Er hat bei der Umweltschutzbehörde angerufen und sich darüber beschwert, dass der Bulldozer zu viel Lärm macht. Der Anruf wurde aufgezeichnet.«
  


  
    Driscoll reichte Thomlinson den Bericht der Behörde.
  


  
    »Es kommt noch dicker.« Driscoll wurde ganz aufgeregt, da er das Gefühl hatte, dem Täter dicht auf den Fersen zu sein. Voller Überzeugung sprach er weiter. »Ich halte es für keinen Zufall, dass er im selben Krankenhaus arbeitet, wo die kleine Parsons gestorben ist. Ich habe die Dienstbücher durchgesehen. An dem Tag, als Clarissa überfahren wurde, hat er um drei Uhr mit der Arbeit aufgehört und war den Rest des Nachmittags nicht mehr erreichbar.« Driscoll hielt inne und beobachtete Thomlinsons Reaktion. Diesen Blick hatte er schon öfter gesehen. Es war der Blick, den ein guter Cop aufsetzte, wenn er dem richtigen Verdächtigen auf die Schliche gekommen war. »Und warum taucht er, ein Radiologe, später an Clarissas Bett auf? Noch dazu mit einem Defibrillator?« Driscoll glaubte, dass Pierce einen konkreten Schlachtplan verfolgte. Der Defibrillator gehörte irgendwie dazu, 
     und Driscoll war fest entschlossen, den Zusammenhang aufzudecken. »Dem Kerl müssen wir dringend mal genauer auf den Zahn fühlen. Cedric, während ich damit beschäftigt bin, behalten Sie den E-Mail-Eingang im Auge. Und du, Margaret, verfolgst weiterhin, was unser Doktor so treibt.« Driscoll sprach ein stilles Gebet. Nun musste Margaret mit dem Teufel tanzen. »Triff dich weiter mit dem Mann, als ob nichts wäre. Vergiss nicht, dass die Morde aufgehört haben, seit du mit ihm ausgehst. Mal sehen, ob da ein Zusammenhang besteht. Aber sei auf der Hut. Womöglich ist er unser Medizinmann.«
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    »Cedric, halten Sie die Stellung«, sagte Driscoll am Autotelefon, während er die Interstate 91 entlangfuhr. »Ich komme gerade aus Fremont Center, wo Professor Tiernan seine Druidengesellschaft zum letzten Mal getroffen hat. Aber sie haben ihren Verein dichtgemacht. Seit Jahren hat hier kein Mensch mehr etwas von ihnen gehört. Wieder eine Sackgasse. Falls mich irgendjemand sucht - ich fahre jetzt weiter nach Vermont. Dort ist Pierce’ erster Führerschein ausgestellt worden. Und jetzt spitzen Sie mal die Ohren: Das ist die erste behördliche Eintragung, die überhaupt von ihm existiert. Es hat fast den Anschein, als habe es ihn gar nicht gegeben, ehe er seinen Führerschein bekommen hat. Laut der Adresse auf diesem Führerschein hat er in Windsor County gewohnt, in einem Ort namens Hortonville. Ich fahre jetzt hin, um mich mit einem gewissen Cyrus Karp zu unterhalten. Das ist der Sheriff dort.«
  


  
    Nachdem sich Driscoll vorgestellt hatte, kam Karp rasch zur Sache. »Lieutenant, haben Sie Mackmore Lane elf zweiundsiebzig gesagt?«
  


  
    »Das ist die Adresse, die mir die Vermonter Zulassungsstelle genannt hat, Sheriff.«
  


  
    »Bitte sagen Sie Cyrus. Leute, die gern eine Nacht im Kittchen verbringen möchten, können mich Sheriff nennen.«
  


  
    »Okay. Cyrus, warum hat mir die Frau von der Zulassungsstelle geraten, Sie anzurufen?«
  


  
    »Tja, da hatten Sie einen Riesendusel, junger Mann. Das war Emma Machleit. Und als sie gehört hat, dass sich ein Lieutenant aus der Großstadt nach einem Führerschein erkundigt, auf dem als Adresse das alte Haus an der Mackmore Lane angegeben ist, fand sie es am sinnvollsten, Sie an mich zu verweisen.«
  


  
    »Spukt es dort?«, fragte Driscoll amüsiert.
  


  
    »Müsste es eigentlich. Bloß dass es kein Haus gibt, in dem es spuken könnte.«
  


  
    »Sie meinen, die Adresse ist erfunden?«
  


  
    »Nö. Die Adresse gibt es schon, nur das Haus steht nicht mehr. Aus welchem Jahr, sagten Sie, stammt der Führerschein?«
  


  
    »1984«, antwortete Driscoll.
  


  
    »Also, das letzte Haus an der besagten Adresse ist 1968 abgebrannt. Ein Mädchen ist mit ihren Eltern bei dem Feuer umgekommen. Kommen Sie, wir schauen mal hin.«
  


  
    Karp und Driscoll gingen zu Fuß zur Mackmore Lane 1172. Das leere Grundstück, das sich zwischen zwei viktorianischen Häusern erstreckte, war von Unkraut überwuchert.
  


  
    »Die Leute aus dem Ort halten sich von hier fern«, erklärte Karp. »Sie sind überzeugt davon, dass es hier spukt.«
  


  
    »Kannten Sie die Bewohner?«
  


  
    »Nein. Nur die Geschichten.«
  


  
    »Und was besagen die?«
  


  
    »Dass die Bewohner des Hauses Schmerzen gelitten haben«, antwortete Karp und ließ den Blick über die üppigen Büschel der Wildpflanzen schweifen. »Und zwar ganz entsetzliche Schmerzen.«
  


  
    »Sie haben gesagt, ein junges Mädchen sei mit ihren Eltern bei dem Feuer umgekommen. Gab es denn auch Überlebende?«
  


  
    »Einen kleinen Jungen.«
  


  
    »Und was ist aus ihm geworden?«
  


  
    »Soweit ich weiß, ist er von der wohlhabenden Familie Pierce in Manchester adoptiert worden.«
  


  
    »Ich will Ihnen ja nicht zu nahe treten, Cyrus, aber woher wissen Sie das alles?«
  


  
    »Hortonville ist ein kleiner Ort, wo jeder alles vom anderen weiß.«
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    Driscoll lenkte den Chevy in die Einfahrt des Anwesens von Edgar und Charlotte Pierce in Manchester. Japanische Kiefern zierten die Rasenfläche. Kunstvoll zugeschnittene Büsche säumten Beete, auf denen rote Callas ihre grellfarbigen Blüten präsentierten. Vor der mit Schnitzereien verzierten Haustür wachten zwei bronzene siamesische Löwen.
  


  
    »Sie müssen Lieutenant Driscoll sein.« Ein chinesischer Hausdiener führte Driscoll in einen riesigen Empfangsraum. »Darf ich Ihnen eine Tasse grünen Tee anbieten?«, fragte er.
  


  
    »Kaffee bitte.«
  


  
    Der Hausdiener verschwand und ließ Driscoll allein. Driscoll kam sich vor wie in einem Museum. Auf einem chinesischen Wandschirm schwangen Soldaten in Rüstungen ihre Schwerter und schlugen eine Reihe von Menschenköpfen ab, die aus dem Sand hervorlugten. Etliche Köpfe waren bereits gefallen, und die Erde war blutgetränkt. Das Spektakel wurde von einem bärtigen Mann in rosafarbenen Gewändern beobachtet, der auf einer Sänfte ruhte. Das muss der Kaiser sein, mutmaßte Driscoll und fragte sich, warum dieser ein solches Blutbad angeordnet hatte.
  


  
    »Dort sitzt Zheng, ein ziemlich heißblütiger Mann«, sagte jemand hinter ihm.
  


  
    Als er sich umwandte, kam eine silberhaarige Frau in einem langen, fließenden Kleid auf ihn zugetänzelt. »Der Gute hat Tausende von Freigeistern köpfen lassen.«
  


  
    »Ihr Inneneinrichter hat wohl einen Hang zum Makabren«, sagte Driscoll und schüttelte ihr die Hand.
  


  
    »Oh nein, Lieutenant. Mein Inneneinrichter, Gustave D’Ambroise, hatte sogar zunächst Einwände, aber wie hätte ich mich Ministerpräsident Lin Piao widersetzen können? Er hat darauf bestanden, dass ich den Wandschirm aufstelle. Bedauerlicherweise sind wir Frauen mächtigen Männern auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Wie dem auch sei, ich bin jedenfalls Charlotte. Sie sagten am Telefon, Sie wollten über Colm sprechen?«
  


  
    »Genau.«
  


  
    Charlotte Pierce bot Driscoll einen Platz auf dem Sofa an.
  


  
    »Sollen wir damit anfangen, wie wir ihn adoptiert haben?«, fragte sie und setzte sich auf einen Stuhl mit hoher Lehne.
  


  
    »Das wäre gut.«
  


  
    »Wir konnten ihn erst offiziell adoptieren, als er aus Wellmore entlassen wurde.«
  


  
    »Wellmore? Ein Internat?«
  


  
    »Oh nein. Es ist eine Art Sanatorium für Kinder, eine herrliche Anlage. Mein Mann hat großzügig zum Fortbestehen des Hauses beigetragen.«
  


  
    »Eine psychiatrische Klinik.«
  


  
    »Ja, ein Vergnügungspark für Kinder, wenn Sie so wollen.«
  


  
    »Warum wurde Colm dort aufgenommen?«
  


  
    »Haben Sie den Polizeibericht nicht gelesen?«
  


  
    »Ich wusste gar nicht, dass es einen gibt.«
  


  
    »Er hat mit Streichhölzern gespielt, der arme Junge. Feuer faszinierte ihn. Leider hat er dabei das Haus seiner Familie abgebrannt. Aber damals hieß er noch nicht Colm Pierce. Wahrscheinlich wussten Sie deshalb nichts von dem Polizeibericht.«
  


  
    »Wie hieß er denn vorher?«
  


  
    »Colm O’Dwyer.«
  


  
    Driscoll notierte sich den Namen. Nun war ihm klar, warum er keine Unterlagen über Pierce finden konnte, ehe dieser seinen Führerschein gemacht hatte.
  


  
    »Gab es dabei Tote?«, fragte Driscoll.
  


  
    »Seine Eltern und möglicherweise eine Schwester. Es ist nach wie vor unklar, was aus ihr geworden ist. Colm 
     ist den Flammen entkommen, indem er sich im Keller verkrochen hat.«
  


  
    »Hat er seine Tat je gestanden?«
  


  
    »Er war … katatonisch. So nennt man das, glaube ich. Doktor Hudson, der Neurologe in Wellmore, war sich ziemlich sicher, dass die extreme Hitze des Feuers diesen Zustand herbeigeführt hat. Ein Jahr später war Colm wiederhergestellt und hatte sein Gedächtnis weitgehend zurückgewonnen. An das Feuer konnte er sich allerdings nicht erinnern. Er hat sich während seines Aufenthalts in Wellmore großartig gemacht und sämtliche Jugendsünden überwunden. Wir sind sehr stolz auf seine Heilung. Nach einigen Jahren wurde er aufgrund seines vorbildlichen Benehmens und eines echten moralischen Bewusstseins in unsere Obhut entlassen.«
  


  
    »Warum haben Sie ihn adoptiert?«
  


  
    »Damals habe ich jeden Dienstag ehrenamtlich in Wellmore gearbeitet und dem Pflegepersonal geholfen. Ich habe mich einfach in den Jungen verliebt.«
  


  
    »Hat Ihr Mann Ihre Zuneigung zu Colm geteilt?«
  


  
    »Voll und ganz. Edgar und ich hatten einen Sohn verloren, und so war uns Colm herzlich willkommen. Edgar hat ihn nach Strich und Faden verwöhnt. Es war mein Mann, der Colm mit den feineren Dingen des Lebens vertraut gemacht hat.«
  


  
    »Ich würde Ihren Mann gern kennen lernen.«
  


  
    »Edgar kann Sie leider nicht empfangen. Er leidet an Alzheimer.«
  


  
    »Das tut mir sehr leid.«
  


  
    »Edgar kann sich nicht mehr zusammenhängend äu ßern, doch er wiederholt des Öfteren ein Wort, nämlich ›Colm‹.« 
    


  
    Der Hausdiener erschien mit dem Kaffeetablett.
  


  
    »Bleiben Sie zum Mittagessen, Lieutenant?«
  


  
    »Gern, aber danach möchte ich Wellmore einen Besuch abstatten.«
  


  
    »Die Besuchszeiten sind leider vorbei.«
  


  
    »Mitten am Tag?«
  


  
    Sie ignorierte die Frage. Stattdessen griff sie nach Driscolls Hand und drückte sie fest. »Manchmal kommt mir dieses Haus wie ein Mausoleum vor. Ich brauche Gesellschaft, und ich freue mich über Ihren Besuch, aber mir ist völlig schleierhaft, weshalb Sie überhaupt hier sind.«
  


  
    Driscoll studierte ihr Gesicht. Es war spitz und kantig und voller Kraft. Darin lag eine Zähigkeit, die er an Frauen nur selten sah. Er fragte sich, was für Geheimnisse sie verbarg. Als Adoptivmutter des Jungen musste sie seine Neigungen ja gut gekannt haben.
  


  
    »Eine Patientin ist unter der Behandlung Ihres Sohnes gestorben«, sagte er ausdruckslos und beobachtete sie genau.
  


  
    »Falls es um einen Kunstfehler geht, werden wir gern eine großzügige Entschädigung leisten.«
  


  
    Eine loyale Mutter? Oder steckte hinter der Geste etwas anderes? »Es geht um Mord.«
  


  
    »Und Sie glauben, mein Sohn hat etwas damit zu tun?«
  


  
    »Ich versuche gerade, es auszuschließen.«
  


  
    »Gott sei Dank! Und sind Sie dem wahren Schuldigen schon auf die Spur gekommen?«
  


  
    »Wir tappen völlig im Dunkeln«, log er.
  


  
    »Ihre Offenheit ist beklemmend. Wer ist denn ermordet worden?«
  


  
    »Ein junges Mädchen.«
  


  
    Charlotte entnahm einem antiken Kästchen eine Zigarette und zündete sie an. Ihre Miene verriet nicht die geringste Emotion.
  


  
    »Ihre Eltern sind einflussreich«, ergänzte Driscoll.
  


  
    »Offensichtlich.«
  


  
    Charlotte Pierce hängte sich bei Driscoll ein, als sie durch den langen Flur zum Esszimmer gingen. »Seien Sie auf der Hut, die Patienten sind nicht die einzigen Verrückten in Wellmore. An Ihrer Stelle würde ich mich von dort fernhalten.«
  


  
    »Ich nehme Ihre Bedenken zur Kenntnis.«
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    Wellmore wirkte auf Driscoll eher wie ein Golfhotel als wie eine psychiatrische Klinik. Ein Wachmann begleitete ihn in die Verwaltung, wo ihn ein lässig mit Jeans und Hawaiihemd bekleideter Mann begrüßte, dem eine blonde Haarmähne bis auf die Schultern fiel.
  


  
    »Sind Sie Courtneys Vater?«, erkundigte sich der Mann.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Komisch. Sie sehen genauso aus wie Courtney.«
  


  
    Die Tür ging auf, und eine fröhliche Frau, die einen Computermonitor auf einem fahrbaren Beistelltisch vor sich herschob, kam herein.
  


  
    »Kann ich Ihnen helfen?«
  


  
    »Ich bin Lieutenant Driscoll.«
  


  
    »Ah ja, aus New York. Ich bin Sarah Abbott. Gunther Etteridge haben Sie ja offenbar schon kennen gelernt. Er ist einer unserer Patienten.«
  


  
    »Warum lesen Sie ihm nicht gleich meine ganze Akte vor, wenn Sie ihm schon alles über mich erzählen?«, maulte Etteridge.
  


  
    »Entschuldigung«, sagte Mrs. Abbott. »Ich hole Mr. Lazarus, Lieutenant.«
  


  
    

  


  
    Der Verwaltungschef der Einrichtung hatte einen massigen, kahlen Schädel und einen preußischen Schnurrbart. »Was kann ich für Sie tun?«, fragte er.
  


  
    »Ich habe ein paar Fragen über einen Ihrer früheren Patienten, einen gewissen Colm Pierce.«
  


  
    »Ah! Der junge Colm, unser Starabsolvent.«
  


  
    »Ich würde gern seine Unterlagen einsehen.«
  


  
    Die beiden Männer musterten einander. »Lieutenant, würden Sie mir verraten, weshalb Sie an dem jungen Colm interessiert sind?«
  


  
    »Wir untersuchen einen Todesfall an seiner Klinik.«
  


  
    »Kunstfehler sind Sache der Versicherungen.«
  


  
    »Wenn es um die Tochter eines hohen städtischen Beamten geht, zieht so etwas aber weitere Kreise. Ich hatte gehofft, ich könnte auf Ihre Mithilfe zählen.«
  


  
    »Wie stellen Sie sich das vor?«
  


  
    »Ich würde mir gern die Einrichtung ansehen und Colms Unterlagen durchlesen.«
  


  
    »Kommt nicht infrage.« Lazarus verschränkte die Arme. »Sie wissen sicher, dass Ärzte gegenüber ihren Patienten eine Schweigepflicht haben.«
  


  
    »Was haben Sie denn zu verbergen?«
  


  
    Driscoll war der Mann auf Anhieb unsympathisch gewesen, und seine Sturheit machte es nicht besser. Hielt Lazarus absichtlich Informationen zurück, die Licht in die Ermittlungen hätten bringen können? Das wäre an 
     sich schon eine Straftat. Oder war der Mann einfach auf Konfrontationskurs? Womöglich getrieben von einem aufgeblasenen Ego?
  


  
    »Gebrochene Persönlichkeiten und zerstörte Seelen leben hinter diesen Mauern, Lieutenant. Menschen, die von der Welt verletzt wurden, aus der Sie kommen.«
  


  
    »Ich führe lediglich Routine-Ermittlungen durch.«
  


  
    »Also, wenn Sie den ganzen Weg von New York hierher gefahren sind, um ein psychologisches Profil des jungen Colm zu ergattern, dann hoffe ich, Sie haben die landschaftlich schönere Route genommen.«
  


  
    »Wollen Sie mir damit sagen, dass ich die entsprechenden Unterlagen nicht zu sehen bekomme?«
  


  
    »Sie kennen doch die Regeln. Wir Psychiater sind wie Priester, wir legen ein Schweigegelübde ab. Nur eine richterliche Anordnung kann diese Unterlagen offenlegen.«
  


  
    »Es wäre mir wirklich unangenehm, wenn ich den politischen Weg einschlagen müsste«, konterte Driscoll, als ihm klar wurde, dass er für eine richterliche Anordnung keine Handhabe besaß.
  


  
    Lazarus reagierte mit einem Grinsen, als wüsste er, dass der andere nur bluffte. »Einen schönen Tag noch, Lieutenant«, sagte er, ehe er sich umdrehte und hinausging.
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    Driscoll hatte mit einem solchen Ausgang gerechnet, jedoch hatte ihn das Gespräch mit Lazarus in seinen Vermutungen hinsichtlich des Geisteszustands von Dr. Pierce bestärkt.
  


  
    Er schlenderte über das Gelände des herrschaftlichen Anwesens, das seine Antworten hinter dicken Mauern verbarg. Ein kurvenreicher Weg führte zu einem winzigen, von Seerosen überwachsenen Teich. Es war ein bezaubernder Ort, fast wie ein lebendig gewordenes Monet-Gemälde, und so setzte er sich auf eine Bank, um den Anblick zu genießen. Plötzlich spürte er jemanden hinter sich. Als er sich umwandte, sah er, dass es Gunther Etteridge war.
  


  
    »Früher bin ich immer mit Colm hergekommen«, sagte Etteridge. »Wussten Sie, dass sich Libellen im Lauf ihres Lebens fünfmal häuten müssen, weil sie sonst sterben?«
  


  
    Der Mann wirkte harmlos und etwas dümmlich. Sein schmallippiges Lächeln verbarg die schiefen Zähne. Driscoll schätzte, dass Etteridge etwa im selben Alter war wie Colm, und fragte sich, weshalb er immer noch Patient einer jugendpsychiatrischen Einrichtung war.
  


  
    »Woher wissen Sie das?«, fragte Driscoll.
  


  
    »Von Colm! Er wusste alles über Insekten. Gegen Ende seines Aufenthalts hatten wir an diesem Teich ein Stechmückenproblem. Richtig schlimm. Lazarus wollte DDT versprühen, aber Colm hielt ihm entgegen, dass das Singvögel und nützliche Insekten töten würde. Er bestellte eine Ladung Libelleneier, eine südamerikanische Art, und die waren wirklich wie Tiger! Jede Libelle hat am Tag neunhundert Stechmücken verputzt. Binnen eines Monats war das Mückenproblem gelöst. So war Colm.«
  


  
    »Toller Kerl.«
  


  
    »Ja. Keiner kann mit ihm mithalten.«
  


  
    Etteridges Miene verdüsterte sich. Er verstummte und starrte auf den dunklen Teich.
  


  
    »Sagen Sie, Mr. Etteridge, gefällt es Ihnen hier?«
  


  
    »Sie lassen mich den Kaffee machen«, erklärte er strahlend. »Colm hat mir gezeigt, wie der Kaffeeautomat funktioniert. Er kannte sich perfekt damit aus. Wussten Sie, dass Kaffee in Äthiopien entdeckt wurde?«
  


  
    »Haben Sie das auch von Colm gelernt?«
  


  
    »Er hat andauernd über Kaffee geredet. Mr. Pierce senior war nämlich Kaffeeimporteur und ein großartiger Dad für Colm.«
  


  
    »Kannten Sie ihn?«
  


  
    »Nicht besonders gut, aber ich weiß, dass Colm seinem Dad sehr nahe stand.«
  


  
    »Ist sein Dad oft zu Besuch gekommen?«
  


  
    »Er hat praktisch hier gewohnt. Und Miss Langley hat sich immer gefreut, ihn zu sehen.«
  


  
    »Wer ist Miss Langley?«
  


  
    »Colms Pflegerin. Miss Langley hat Colm dazu angeregt, Arzt zu werden. Das hat seinen Dad unheimlich gefreut. Mann, sie und die Besuche bei ihr zu Hause fehlen mir wirklich.«
  


  
    »Sie waren bei ihr zu Hause?« Dieser Mann war eine Goldgrube an Informationen. Der starrsinnige Lazarus konnte ihn gernhaben. Driscolls Gebete waren erhört worden.
  


  
    »Sein Dad hat uns dorthin mitgenommen. Miss Langley hat dann immer kleine Törtchen gebacken, und wir haben uns an den Küchentisch gesetzt und heiße Schokolade dazu getrunken. Den Rest des Abends haben Colm und ich Scrabble gespielt.«
  


  
    »Und Colms Dad und Miss Langley?«
  


  
    »Die sind ins Schlafzimmer gegangen und haben Ed Sullivan geguckt.«
  


  
    »Ich würde wirklich gern mit Miss Langley sprechen. Wohnt sie immer noch im gleichen Haus?«
  


  
    »Ich glaube schon.«
  


  
    »Könnten Sie mir den Weg beschreiben?«
  


  
    Diesen Wunsch erfüllte ihm Etteridge gern.
  


  


  
    81. KAPITEL
  


  
    Das Pfefferkuchenhäuschen wirkte eher wie das Zuhause einer Märchenfigur als wie der Altersruhesitz einer pensionierten Krankenschwester. Die Klingel war aus Elfenbein und in Form einer Note geschnitzt. Driscoll drückte sie. Ein Glockenspiel erklang, doch niemand machte auf.
  


  
    »Suchen Sie die alte Frau Langley?«
  


  
    Driscoll wandte sich um und erblickte einen kleinen Jungen von fünf oder sechs Jahren. Er hockte auf den Steinstufen des Nachbarhauses und teilte seinen Lutscher mit einem Spaniel.
  


  
    »Ist das ihr Haus?«
  


  
    »Na klar.«
  


  
    »Glaubst du, dass sie bald wiederkommt?«
  


  
    Der Junge zeigte zu einem kleinen Friedhof auf einem Doppelgrundstück am Ende der Häuserreihe. »Das da drüben ist sie. Sie füttert gerade die Vögel.«
  


  
    Rasch schritt Driscoll auf den Friedhof und Miss Langley zu. Eichelhäher, Spatzen, Tauben, zwei Stockenten und vier Kanadagänse flatterten um die Frau herum und verlangten kreischend nach Brotkrumen.
  


  
    »Die heilige Theresia von den Vögeln«, rief Driscoll.
  


  
    Er erhielt keine Antwort und begriff, dass er eine geheimnisvolle
     und private Zeremonie störte. Er würde warten müssen, bis sie ihre Messe beendet hatte.
  


  
    Obwohl die Fütterung vorüber war, wichen die Vögel nicht vom Fleck, gierig und unverschämt. Die Frau öffnete einen Instrumentenkoffer, entnahm ihm eine silberne Flöte und begann zu spielen. Die Melodie klang pastoral und ländlich. Die Vögel lauschten ihr wie in Trance.
  


  
    Als die Melodie abbrach, flogen die Vögel davon und hockten sich auf die Zweige der umliegenden Ulmen und Eichen.
  


  
    »Bravo!«, rief Driscoll. »Die Vögel können sich glücklich schätzen. Nicht nur eine Mahlzeit, sondern auch noch ein Konzert.«
  


  
    Die Frau sah ihn an. »Ruhe!« Sie ließ sich auf die Knie sinken und begann zu flüstern.
  


  
    »Confiteor Deo omnipotenti,

    beatae Mariae semper virgini,

    beato Michaeli Archangelo,

    beato Johanni Baptistae,

    sanctis Apostolis Petro et Paulo,

    omnibus sanctis, et tibi,

    Pater, quia peccavi nimis cogitatione,

    verbo et opere,

    mea culpa, mea culpa, mea maxima culpa.«
  


  
    Sie erhob sich und musterte Driscoll. »Das hier ist mein Beichtstuhl«, erklärte sie. »Und wo bitten Sie um Vergebung?«
  


  
    »In Sullivans Kneipe.«
  


  
    »Noch eine befleckte Seele. Aber Sie sind weder wegen 
     meiner Musik noch wegen meiner Sünden gekommen. Ich habe gesehen, wie Sie vor ein paar Minuten an meiner Haustür geklingelt haben.«
  


  
    »Wenn ich gewusst hätte, dass ich ein meisterhaftes Flötensolo zu hören bekommen würde, wäre ich zuerst hierhergekommen.«
  


  
    »Vielen Dank. Ich habe an der Juilliard School Musikwissenschaft unterrichtet, doch dann wurde mein Sohn krank, und ich musste beruflich umsatteln.« Sie lächelte. »Und Sie sind?«
  


  
    »Mein Name ist Driscoll. Police Lieutenant John Driscoll.«
  


  
    »Moment mal. Sie verbreiten irgendwie den Duft der Großstadt. Lassen Sie mich raten. Chicago … nein, Philadelphia.«
  


  
    »New York.«
  


  
    Die Frau zeigte sich überrascht. »Sind Sie dann hier nicht ein bisschen außerhalb Ihres Zuständigkeitsbereichs?«
  


  
    »Ich ermittle über den Tod eines jungen Mädchens infolge eines Autounfalls.«
  


  
    »Das verstehe ich nicht«, erwiderte die Frau. »Wenn sie an den Folgen eines Autounfalls gestorben ist, was gibt es dann zu ermitteln?«
  


  
    »Doktor Colm Pierce stand an ihrem Bett, als sie starb.«
  


  
    Langsam begriff sie. »Gütiger Gott! Was wollen Sie denn damit sagen? Sie geben doch nicht etwa Colm die Schuld?«
  


  
    »Aber nein. Ich habe nur ein paar Fragen.«
  


  
    »Auf meinem Schoß hat er den Katechismus gelernt, Lieutenant. Colm hat man beigebracht, seine Sünden zu 
     beichten, noch ehe er sie begangen hat. Worauf wollen Sie eigentlich hinaus?«
  


  
    »Soweit ich weiß, waren Sie in Wellmore Colms Pflegerin.«
  


  
    »Es ist Jahre her, dass ich mich um den Jungen gekümmert habe. Was soll das mit irgendwelchen aktuellen Ereignissen zu tun haben?«
  


  
    »Wir stellen gründliche Ermittlungen über alle Ärzte an, die an jenem Nachmittag Dienst hatten. Reine Routine. Kein Anlass zur Beunruhigung.«
  


  
    »Und wie haben Sie mich gefunden?«
  


  
    Das war die Frage, die Driscoll gern vermieden hätte. »Bei meinem Besuch in Wellmore habe ich Gunther Etteridge kennen gelernt, und er hat mich zu Ihnen geschickt.«
  


  
    »Aha. Wie geht es denn dem lieben Gunther?«
  


  
    »Colm fehlt ihm.«
  


  
    Diese Antwort ließ Miss Langley schmunzeln. »Tja, dann mal weiter mit dem Verhör.«
  


  
    »Ich will mehr über Doktor Pierce wissen. Wie kam es, dass ein renommierter Radiologe einen Teil seines Lebens in einer kinderpsychiatrischen Anstalt verbracht hat?«
  


  
    »Die ersten Lebensjahre des Jungen waren ein Albtraum. Ein regelrechter Horrortrip. Dazu kam dann noch das Feuer, bei dem das Haus seiner Familie abgebrannt ist, und alles, was dort geschehen ist. Colm hieß ursprünglich Colm O’Dwyer. Er wurde unter staatliche Vormundschaft gestellt und in irgendeiner schäbigen Einrichtung untergebracht, bis er mit Hilfe einer von der Familie Pierce finanzierten philanthropischen Stiftung in Wellmore aufgenommen wurde. Da trat Edgar Pierce 
     auf den Plan. Er schloss den Jungen sofort ins Herz. Auf seltsame Weise sah der Kleine Edgar sogar ähnlich. Mit den pechschwarzen Haaren, den wasserblauen Augen und der Spalte im Kinn hätte er als sein leiblicher Sohn durchgehen können. Man könnte sagen, dass Edgar sich selbst in Colm gespiegelt sah. Und in emotionaler Hinsicht hatte er ihn bereits adoptiert.«
  


  
    Ein regelrechter Horrortrip, dachte Driscoll. Was hatte Sheriff Karp noch mal gesagt? Die Bewohner des Hauses des Jungen hatten Schmerzen gelitten. Und zwar ganz entsetzliche Schmerzen. Das hieß, dass der Junge in einer gewalttätigen Umgebung aufgewachsen war - so gewalttätig, dass er sein eigenes Haus in Brand gesteckt und seine Familie getötet hatte, nur um als staatliches Mündel in einem trostlosen Heim zu landen. Jeder mit einem Abschluss in Verhaltenspsychologie konnte einem sagen, dass so die klassische Geburt eines Psychopathen aussah.
  


  
    »Driscoll. Der Name stammt von der grünen Insel. Sprechen Sie die alte Sprache noch, Lieutenant?«
  


  
    »Ein wenig.«
  


  
    »Colm liebte das Wasser. An loch ag crithlonraig ina ciuineas glaoighean se ar go leor croi uaigneach«, rezitierte Miss Langley. Der still glitzernde See spricht zu manch einsamem Herzen.
  


  
    »Schön. Sie schreiben Gedichte?«
  


  
    »Ich nicht. Aber Colm, unser Sänger. Der Junge hat mit sechzehn einen landesweiten Lyrik-Wettbewerb gewonnen.«
  


  
    »Er hat auf Gälisch geschrieben?«
  


  
    »Er sprach es fließend. Und hat es nie verlernt.«
  


  
    Vom Psychopathen zum Serienmörder, dachte Driscoll. 
     »Und was hat Sie nach Wellmore geführt?«, erkundigte er sich.
  


  
    »Edgar wollte es so.«
  


  
    »Warum Sie?«
  


  
    »Edgar hat mich zur Leiterin der Kinderabteilung befördert, verbunden mit der Sonderaufgabe, als Ersatzmutter für Colm zu fungieren. Edgar und ich hatten etwas gemeinsam. Wir hatten beide einen Sohn verloren. Das hat uns einander nähergebracht. Auf einer Kreuzfahrt zu den Galapagos-Inseln war Edgar ein Nervenbündel und hatte sogar seine gewohnte Freundlichkeit verloren. Ich fand heraus, was ihn belastete. Er gestand mir, dass er sich in mich verliebt hatte. Von da an war er ein Teil meines Lebens. Er hatte nie das Bedürfnis, über seine Ehe zu sprechen, was mir sehr recht war. Ich war ihm eine zweite Ehefrau, und er war mir ein Traummann. Es war eine herrliche Zeit voller neuer Entdeckungen, bis uns Alzheimer trennte. Er vergaß Verabredungen. Erschien nicht zu Treffen, um die er selbst gebeten hatte. Und eines Tages wachte er auf und wusste nicht mehr, warum er in meinem Bett lag. Er zog sich an und ging. Ich sah ihn nie wieder.« Sie seufzte. »Aber Sie sind wohl nicht gekommen, um Recherchen für einen Liebesroman anzustellen, oder?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Doch es ist mehr als pure Neugier, oder?«
  


  
    »Miss Langley, wie gesagt, ich untersuche den Tod einer Patientin …«
  


  
    »Das ist mir bekannt«, fiel sie ihm lächelnd ins Wort. »Aber Colms Zorn hat sich nie gegen Kinder gerichtet. Er würde einem Kind nie etwas zuleide tun.«
  


  
    »Würde er einem Erwachsenen etwas zuleide tun?«
  


  
    »Wissen Sie, Lieutenant, ich glaube, Alzheimer ist vielleicht doch ansteckend.« Damit hatte auch sie Driscoll eine Tür vor der Nase zugeschlagen.
  


  
    »Miss Langley, als Krankenschwester fügen Sie womöglich einem traumatisierten Mann enormen Schaden zu.«
  


  
    »Es war ein schöner Nachmittag, Lieutenant. Danke für Ihre Gesellschaft.« Sie wandte sich um und ging davon.
  


  
    Driscoll blieb allein auf dem Friedhof zurück und ordnete seine Gedanken. Von Miss Langley hatte er erfahren, dass Pierce die gälische Sprache beherrschte und von offenen Gewässern fasziniert war. Hatte der Obdachlose den Mörder nicht etwas Gälisches murmeln hören? Und war es Zufall, dass die Leichen von Monique, Deirdre und Sarah am Wasser aufgefunden worden waren? Au ßerdem hatte er erfahren, dass Pierce in einem gewalttätigen Elternhaus aufgewachsen war. So gewalttätig, dass er vermutlich die Kontrolle verloren und seine Familie umgebracht hatte. Und der Mann neigte zu Jähzorn. Diese Information hatte er direkt von seiner Ersatzmutter erhalten. Wer konnte ihn besser kennen? Driscoll musste an Margaret denken. Ein Schauer überlief ihn. Er zog sein Handy heraus und rief im Büro an, wo sich Cedric Thomlinson meldete.
  


  
    »Wo ist Margaret?«, fragte Driscoll ohne Umschweife.
  


  
    »Bei Pierce. Er hat sie zu sich nach Hause eingeladen.«
  

  
  


  
    82. KAPITEL
  


  
    Die Villa stand am höchsten Punkt einer kreisförmigen Zufahrt. Margaret hatte in Architekturzeitschriften schon ähnliche Häuser gesehen, jedoch nie damit gerechnet, einmal eines zu betreten.
  


  
    »Solche Anwesen verlangen normalerweise Eintritt«, sagte sie. »Ist eine Führung inbegriffen?«
  


  
    Pierce grinste.
  


  
    »Dem Führer habe ich heute freigegeben.« Er trat an die Tür. »Ich bin da!«
  


  
    »Von den Kindern haben Sie mir gar nichts erzählt«, witzelte Margaret.
  


  
    »Gott bewahre! Die Tür reagiert auf meine Stimme.«
  


  
    Eine marmorgeflieste Halle empfing die beiden. Pierce geleitete Margaret in ein Wohnzimmer, das mit dick gepolsterten Sofas, weichen Ledersesseln und eleganten Louis-seize-Stühlen auf Perserteppichen möbliert war. Rüstungen zierten die Wände.
  


  
    Margaret fühlte sich unbehaglich. Lag es nur daran, dass sie noch nie in einem so luxuriösen Domizil gewesen war? Oder spielte da etwas anderes mit?
  


  
    »Es ist nichts Großartiges … aber es ist mein Zuhause«, sagte Pierce.
  


  
    »Ach so, ja dann …«
  


  
    »Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«
  


  
    »Nein, danke.«
  


  
    »Dann würde ich Ihnen jetzt gern meine Sammlung zeigen.«
  


  
    Sammlung? Margarets Gedanken überschlugen sich.
  


  
    Die Ebene unter ihnen beherbergte einen großen Raum 
     mit zahlreichen Vitrinen, in denen von Halogenstrahlern beleuchtete Vogelskelette ausgestellt waren. Margaret fand die Exponate schrecklich.
  


  
    »Das hier ist ein Calypte anna, ein Anna-Kolibri aus Kalifornien.« Pierce wies auf die gegenüberliegende Ecke einer Vitrine.
  


  
    »Sie meinen ein Kolibrigerippe.«
  


  
    »Bleiben Sie ganz ruhig stehen. Dann können Sie die Vibrationen seines Flügelschlags hören.«
  


  
    Margaret hörte nichts dergleichen, sondern nur ihren eigenen beschleunigten Herzschlag. Diese Sammlung war einfach pervers. »Ich rühre mich nicht vom Fleck«, presste sie hervor.
  


  
    Die beiden standen stocksteif da und musterten die arrangierten Knochenstrukturen. »Was in aller Welt ist das?«, fragte sie und durchbrach das andächtige Schweigen.
  


  
    »Lanius ludovicianus«, antwortete Pierce und trat neben sie. »Der Louisianawürger. Er spießt seine Beute auf Dornen und Stacheldraht auf.«
  


  
    »Na, dann hat er ja den passenden Namen.« Ein Adrenalinstoß durchzuckte Margaret, während Pierce ihr weiter von seiner Sammlung vorschwärmte. Es war wirklich zu viel. Sie fragte sich, was für Sammlungen er sonst noch angelegt haben mochte.
  


  
    »Auch der Lanius muss essen.«
  


  
    Margaret verkniff sich einen Kommentar.
  


  
    »Nach einer besonders anstrengenden Woche in der Klinik entspannt es mich einfach, mir die Vögel anzusehen. Es ist wie Meditieren. Früher waren diese Gerippe von Muskeln, Haut und Federn umgeben. Doch jetzt ist von diesen herrlichen Kreaturen nur noch das hier übrig.
     Man könnte sagen, ich bin zum Bewahrer ihrer Knochen geworden. Eine Art Kurator, wenn Sie so wollen. Aber deswegen habe ich letzten Monat Schwierigkeiten bekommen. Ein paar Häuser weiter gab es einen Wasserrohrbruch. Die Stadt hat einen Bulldozer mit einem riesigen Presslufthammer geschickt, der den Asphalt aufreißen sollte. Obwohl mein Haus solide gebaut ist, ist durch die Erschütterung einer meiner Wanderfalken heruntergefallen und zerbrochen. Ich habe bei der Umweltbehörde angerufen und mich offiziell beschwert. Doch den Herrschaften war das völlig egal. Also musste ich die Sache selbst in die Hand nehmen. Ich habe den verdammten Bulldozer mit einem halben Liter Ahornsirup lahmgelegt. Irgendjemand muss mich dabei beobachtet und den Zwischenfall der Polizei gemeldet haben, weil ich kurz danach festgenommen und wegen Zerstörung städtischen Eigentums belangt wurde. Sie halten den Louisianawürger für gnadenlos? Dann kennen Sie Griffith, meinen Anwalt, noch nicht.«
  


  
    War das ein Präventivschlag? Hatte Pierce erraten, dass sie neugierig auf die Umstände seiner Festnahme war? Driscoll hatte Recht. Pierce musste man wirklich genau im Auge behalten.
  


  
    »Was ist denn, Margaret? Sie sehen ja aus, als wäre Ihnen ein Geist erschienen.«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Ihr Gesicht hat jegliche Farbe verloren.«
  


  
    »Ich war wohl einfach nicht auf Ihre Knochensammlung gefasst.«
  


  
    Pierce’ Blick wanderte zu seinen Exponaten zurück. Er schwieg, und seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Margaret hörte nur noch das pochende 
     Geräusch ihres Herzens, das in ihrem Brustkorb hämmerte.
  


  
    »Aber Sie wissen ja ohnehin bereits über meine Festnahme Bescheid. Oder etwa nicht?« Er musterte Margaret mit einem Blick, der ihr verächtlich erschien, ehe er sich wieder seinen Vitrinen zuwandte. »Wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert. Es wäre purer Leichtsinn, wenn sich eine Frau nicht über den Mann informieren würde, mit dem sie ausgeht. Woher wollen Sie wissen, dass ich kein zweiter Ted Bundy bin? Erzählen Sie mir, was Ihre Recherchen ergeben haben?«
  


  
    »Nichts weiter als die Sache mit dem Bulldozer.«
  


  
    »Sie sehen also, ich führe ein ausgesprochen langweiliges Leben.«
  


  
    »Was fasziniert Sie so an Knochen?«
  


  
    »Das bringt mein Beruf so mit sich.«
  


  
    Margaret nahm nicht an, dass jeder Radiologe eine solche Sammlung sein Eigen nannte. Doch ein Gedanke ließ sie nicht los: Nachdem Pierce die mühselige Aufgabe gemeistert hatte, das Gerippe jedes einzelnen dieser winzigen Vögel zusammenzusetzen, konnte er garantiert das Gleiche mit Menschenknochen tun.
  


  
    »Schluss!«, rief Pierce, drückte einen Schalter und tauchte den Raum damit in fast völlige Finsternis.
  


  
    Margaret wühlte in ihrer Tasche nach der Walther PPK und entsicherte sie.
  


  
    »Die Vögel haben es lieber dunkel«, flüsterte Pierce. »Das nährt ihre hungrigen Seelen.«
  


  
    »Aber ich schwärme mehr für Neonbeleuchtung, Colm. Würden Sie das Licht bitte wieder anmachen?«
  


  
    Erneut drückte Pierce den Schalter, und es wurde strahlend hell.
  


  
    »Was halten Sie davon, wenn wir nach oben gehen und einen Happen essen?«, schlug er vor.
  


  
    »Einverstanden. Solange Sie keine Hühnchensalat-Sandwiches servieren.«
  


  
    »Großer Gott, nein! Es gibt Ente.«
  


  


  
    83. KAPITEL
  


  
    Pierce schob seinen Teller beiseite und sah Margaret über den Tisch hinweg an.
  


  
    »Irgendwelche neuen Entwicklungen in Ihrem Mordfall?«, erkundigte er sich.
  


  
    War dies reine Neugier, oder hatte Driscoll Recht? War Pierce der Medizinmann?
  


  
    »Wir kommen voran«, sagte sie. »Die Morde haben aufgehört, und wir glauben zu wissen, warum.«
  


  
    »Und warum?«
  


  
    »Wir glauben, der Mörder hat Gewissensbisse. Und falls wir mit unseren Überlegungen richtigliegen, könnte jetzt der Moment gekommen sein, in dem er sich offenbart und seine Verbrechen gesteht.«
  


  
    »Er könnte ja auch nur eine Pause bei der Ausübung seines Hobbys eingelegt haben. Oder?«
  


  
    »Mag sein. Aber solche Morde verstärken normalerweise den Drang in der Seele des Killers. Solange dem Psychopathen Schuldgefühle fehlen, wird sein Drang zu töten unstillbar sein und sich unvermindert fortsetzen, bis er gefasst ist. Wir hoffen, dass seine Schuldgefühle massiv genug werden, um ihn zu einem Geständnis zu bewegen.«
  


  
    Margaret versuchte, Pierce gezielt zu ködern. Dass sie 
     den Mörder als Psychopathen bezeichnete, würde Pierce sicherlich provozieren, falls der Lieutenant damit Recht hatte, dass er der Killer war. Und jetzt wäre ein guter Moment, um ihm ein Geständnis abzuringen. Vielleicht hatte man sie deshalb überhaupt zusammengeführt: Das Schicksal wollte Wiedergutmachung leisten.
  


  
    »Psychopath. So nennt man jemanden, der blindwütig agiert. Jemanden, der dem Willen einer unkontrollierbaren Macht unterworfen ist. Ich glaube nicht, dass solche Typen jemals Schuldgefühle bekommen. Aber es ist ja auch nicht mein Beruf, Kriminelle zu fassen.«
  


  
    Margaret glaubte, einen Schimmer von Verachtung in Pierce’ Blick zu erkennen. Das Ganze hielt nur eine Sekunde an, ehe es verschwand. Doch sie war trotzdem sicher, es gesehen zu haben.
  


  
    »Gegenüber einem Mann, der aus eigenem Antrieb gesteht und seine Verbrechen bereut, würde der Bezirksstaatsanwalt bestimmt Milde walten lassen, selbst wenn es ein durchgedrehter Killer wäre.«
  


  
    »Soso.«
  


  
    Pierce erhob sich und räumte das Geschirr ab. Als er zurückkehrte, brachte er einen Teller Plätzchen mit.
  


  
    »Sweets for the sweet«, säuselte er und stellte den Teller vor Margaret.
  


  
    Margaret wählte eine Marzipankreation mit sieben Schichten aus und biss hinein.
  


  
    Pierce setzte sich ihr gegenüber und musterte sie durchdringend. »Ich glaube nicht, dass Ihr Killer seine Verbrechen jemals gestehen wird«, sagte er. »Ich vermute eher, dass etwas Unvorhergesehenes dazwischengekommen und es nur eine Frage der Zeit ist, bis er wieder zuschlägt.«
  


  
    Nun war es an Margaret, Pierce durchdringend in die Augen zu sehen. Wurde jetzt sie geködert?
  


  
    »Was denn zum Beispiel? Was hätte dazwischengekommen sein können?«
  


  
    »Vielleicht ein unerwarteter Eindringling.«
  


  
    Moira. Dieser Dreckskerl meint Moira. »Wie das?«
  


  
    »Dem zufolge, was ich im Internet gelesen habe, war diese Benjamin das letzte Opfer. Stimmt’s?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Da haben Sie doch Ihre Antwort.«
  


  
    Ihre Blicke sogen sich aneinander fest. Dieses Katzund-Maus-Spiel nahm gigantische Ausmaße an. Woher konnte jemand anders als der Mörder wissen, dass Sarah Benjamin nicht ins Schema passte? Ein unerwarteter Eindringling, hatte er es genannt. Margarets Herz begann erneut zu rasen.
  


  
    »Ich vermute, dass die Benjamin dem Mörder irgendwie in die Quere gekommen ist und er es für das Beste hielt, sie vom Spielfeld zu entfernen.« Und nun spielte er mit ihr. Sein Grinsen besagte: Ich bin euer Mann. Fass mich, wenn du kannst. »Das ist natürlich eine reine Vermutung meinerseits«, ergänzte Pierce. »Sie wissen besser als ich, ob meine Spekulation auch nur im Entferntesten zutrifft.«
  


  
    »Wie kommen Sie darauf, dass Sarah Benjamin nicht ins Schema gepasst hat?«
  


  
    »Nennen Sie es eine Ahnung. Weiter nichts. Noch ein Plätzchen?«
  


  
    »Übrigens war es mein voller Ernst, als ich sagte, dass der Staatsanwalt gegenüber einem geständigen Täter Milde walten lassen würde.«
  


  
    »Margaret, wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich 
     sagen, Sie wollen mir ein Geständnis abnötigen. Aber ich bin einfach nur ein Radiologe mit einer Leidenschaft für Knochen. Und ich bin ganz bestimmt nicht Ihr Knochensammler.«
  


  
    »Das ist auch ein Merkmal unseres Mörders.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Eine Leidenschaft für Knochen.«
  


  
    »Menschenknochen, Margaret. Wie Sie selbst gesehen haben, begeistere ich mich für die Skelettstrukturen von Vögeln.«
  


  
    »Es wäre nicht weit entfernt.«
  


  
    Pierce musterte Margaret. Und wieder erschien dieser verächtliche Blick auf seinem Gesicht. Diesmal allerdings gepaart mit Zorn. »Gewissermaßen schmeichelt es mir ja, dass Sie mich verdächtigen. Das wollten Sie doch andeuten, oder? Vermutlich glauben Sie, ich hätte noch ein Kabinett, in dem ich eine zweite Sammlung von Gerippen aufbewahre. Menschliche Gerippe. Ich muss Ihnen sagen, die Vorstellung erschüttert mich bis ins Mark.«
  


  
    Bis ins Mark. Ein subtiles Wortspiel. Wollte er sie schon wieder foppen? »Sie wissen so viel über den Fall, da liegt die Vermutung nahe …«
  


  
    »Dass ich Ihr Mann bin.« Pierce führte ihren Gedanken zu Ende. »Wenn ich es wäre, würde ich mich dann derart intensiv mit der Polizei einlassen, also quasi mit dem Feind?«
  


  
    »Es gibt eine Reihe von Gründen, warum sich ein Verdächtiger mit der Polizei einlässt. Zum Beispiel wäre es ein bequemer Weg, um über den Stand der Ermittlungen auf dem Laufenden zu bleiben.«
  


  
    »Die Informationen, die ich Ihnen gegenüber geäu
     ßert habe, stammen von verschiedenen Nachrichtenseiten.«
  


  
    »Und das mit der Benjamin?«
  


  
    »Reine Spekulation, weiter nichts.«
  


  
    »Ein Mörder wie der, nach dem wir fahnden, legt es darauf an, gefasst zu werden.«
  


  
    »Ist das eine Tatsache?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Nun, dann holen Sie schon mal Ihre Handschellen raus. Sie haben mich erwischt. Ich gehöre Ihnen. Ich gestehe. Ich bin Ihr Täter. Ich habe es verdient, für meine Taten zu sterben. Wie hätten Sie es gern? Durch eine Giftspritze? Auf dem elektrischen Stuhl? Oder vielleicht durch ein Erschießungskommando?«
  


  
    Er machte sich über sie lustig, und das gefiel ihr gar nicht. »Ich wollte nur deutlich machen, dass die Behörden bei geständigen Kriminellen Milde walten lassen.«
  


  
    »Gilt das auch für einen Täter, der unschuldigen Frauen nachstellt, sie in seine Gewalt bringt und sie entbeint? Irgendwie kann ich mir das nicht vorstellen. Eine derartige Schlechtigkeit würde sicher bestraft werden. Und zwar mit der vollen Härte des Gesetzes, wie Sie es ausdrücken würden.«
  


  
    Margaret musterte Pierce über den Tisch hinweg. Die Verachtung, die er zuvor an den Tag gelegt hatte, war mittlerweile verschwunden und von einem erstaunten Blick abgelöst worden. Hatten Driscolls Instinkte ihn doch getrogen? War Pierce gar nicht der ruchlose Killer, für den ihn der Lieutenant hielt? Saß sie gerade mit einem Unschuldigen zu Tisch, der nichts weiter war als ein harmloser Radiologe mit einer Leidenschaft für Knochen? Oder hatte Driscoll Recht, was Pierce anging? 
     War Pierce ein skrupelloser Mörder? Wenn ja, so saß sie gerade in knapp anderthalb Metern Entfernung einem Wahnsinnigen gegenüber.
  


  


  
    84. KAPITEL
  


  
    »Hat irgendjemand angerufen?«, fragte Dr. Pierce, während er schnellen Schrittes am Empfang der Abteilung für Radiologie vorbeieilte.
  


  
    Alicia Simmons, seine Sekretärin, schnappte sich einen Stapel Nachrichten und fegte hinter ihm her. »Verabredung zum Essen um achtzehn Uhr im Bruxelles. Doktor Meyers hat den Termin telefonisch bestätigt. Jimmy von Crown Motors hat angerufen; der Mercedes ist am Donnerstag fertig. Er hat sich für die Verzögerung entschuldigt und irgendwas von Warten auf ein Ersatzteil gesagt. Ihr Schneider hat Bescheid gesagt, dass Ihre Anzüge geändert wurden und abholbereit sind. Und eine Miss Langley hat angerufen. Es klang dringend.«
  


  
    »Wie war der Name? Der letzte?«
  


  
    »Langley, Priscilla Langley. Hier ist ihre Nummer.«
  


  
    Pierce betrat sein Büro, ließ sich auf den Schreibtischstuhl fallen und starrte auf den kleinen rosafarbenen Zettel. Es war Jahre her, seit er zuletzt mit ihr gesprochen hatte. Was konnte sie wollen? Eine Ahnung von drohendem Unheil beschlich ihn: Der Anruf konnte nur Ärger bedeuten. Wer wühlte die alten Geschichten wieder auf? Die Eltern der nun schwerstbehinderten jungen Hackerin? Die neugierige Margaret? Der hartnäckige Lieutenant, der die Ermittlungen leitete? Ein Schwall von Gefühlen erfasste ihn. Er kämpfte dagegen an, wollte sie 
     verdrängen, doch sie hielten an, während sich die Telefonnummer auf dem Zettel in seine Gehirnwindungen ätzte. Er griff nach dem Telefon und wählte. Priscilla Langleys Stimme drang in sein Ohr.
  


  
    »Sind Sie’s wirklich?«, stieß er atemlos hervor.
  


  
    »Junge, es war ein Mann hier in South Dorset, ein Polizist, der alle möglichen Fragen gestellt hat.«
  


  
    »Fragen?«
  


  
    »Über ein junges Mädchen, das in deiner Klinik gestorben ist.«
  


  
    »Hier sterben eben manchmal Patienten, es ist ein Krankenhaus, verdammt noch mal! Wie hieß dieser Polizist?«
  


  
    »Lieutenant John Driscoll.«
  


  
    Pierce glaubte, sein Herz müsse zerspringen. Hektisch überschlugen sich die Gedanken in seinem Kopf, spielten verrückt und fielen wieder in sich zusammen. Er zitterte am ganzen Körper. Als er sich die Haare aus der gefurchten Stirn strich, spürte er, dass sie schweißnass war.
  


  
    »Colm, hast du irgendwelche Schwierigkeiten?«
  


  
    Sie erhielt keine Antwort.
  


  
    »Colm?«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Du hast also Schwierigkeiten. Erzähl mir davon, Junge.«
  


  
    Pierce brachte das Zittern nicht unter Kontrolle. Er ballte eine Hand zur Faust und schlug damit auf seinen Schreibtisch.
  


  
    »Colm?«
  


  
    »Ich muss jetzt Schluss machen«, sagte er langsam und kontrolliert. »Machen Sie sich keine Sorgen. Ich habe keinerlei Schwierigkeiten. Und ich werde dafür sorgen, dass 
     dieser Polizist eine Verwarnung dafür bekommt, dass er Sie so verschreckt hat.«
  


  
    »Aber Colm …«
  


  
    Pierce legte auf. Erneut fiel sein Blick auf die gekritzelte Nachricht. Er knüllte den Zettel zusammen und schleuderte ihn gegen die Wand. Als er sich erhob, wurde ihm schwindlig, und er setzte sich wieder. Mit beiden Fäusten hämmerte er auf seine Schreibtischplatte ein. Der Lärm ließ Alicia Simmons hereinstürzen.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, fragte sie.
  


  
    »Noch nicht, aber bald«, wimmelte Pierce sie ab, ehe er den Blick wieder auf die Wand heftete. Nach wie vor hämmerte ihm das Herz in der Brust, als er die Stimme seines Vaters vernahm, zunächst nur aus der Ferne, doch dann immer lauter.
  


  
    »Wo bleiben denn die Augen, Colm?«
  


  
    Von ganz oben auf dem Kellerregal kam ein Schrei, der mir Angstschauer über den Rücken jagte. Dann hörte man irgendetwas rascheln.
  


  
    »Bugler, was war das?«, fragte Mutter aufgeregt.
  


  
    »Daddy, wir haben Ratten!«, wimmerte Becky, während sich ihre braunen Augen mit Tränen füllten.
  


  
    »Das ist keine Ratte«, sagte Vater grinsend.
  


  
    Ein zweiter Schrei, noch markerschütternder als der erste, brachte mich völlig aus der Fassung. Die Schachtel fiel mir aus den Händen, worauf die Achataugen in alle Richtungen davonschossen. Die Miene meines Vaters veränderte sich. Seine Kiefermuskulatur wurde starr, und auf seiner Stirn erschien eine tiefe Falte.
  


  
    »Jetzt schau nur, was du angerichtet hast!«
  


  
    Er stand auf. Mein Herz raste.
  


  
    Sein Gesicht sprach von Krieg. Er stieß einen Schrei aus,
     unergründlich und archaisch, wie das Geheul eines keltischen Kriegers.
  


  
    Starr vor Schreck, sahen meine Schwester und ich zu. Ich wusste, dass mein Leben an einem seidenen Faden hing. Er konnte mich mit seinen brutalen Händen erwürgen oder mich verschonen.
  


  
    Er zertrat die verstreuten Augen unter dem Absatz seines Wanderstiefels und hielt sein verzerrtes Gesicht vor meines. »Ich könnte dich auslöschen, Sohn«, zischte er. »Und weder die Sonne noch den Mond noch die Sterne würde es groß kümmern.«
  


  
    Vater kratzte sich winzige Glasstückchen vom Absatz und streute mir den glitzernden Staub auf den Kopf, ehe er sich jäh aufbäumte, als sich der Tumor in seine Eingeweide krallte.
  


  
    »Ich habe dich gezeugt, Sohn, und ich kann dich auch wieder auslöschen«, sagte er und sah mir durchdringend in die Augen, während er meine Pupillen musterte wie ein Augenarzt. Dann wandte er sich wieder seinen Präparaten zu. »Der ausgeweidete Fasan braucht braune Augen«, murmelte er und inspizierte dabei meine Iris. »Du hast die Augen deiner Mutter, Colm, aber Rebecca hat die braunen von mir geerbt.«
  


  
    Ein gellender Schrei ließ mich aufschrecken. Ein Geier kam von den im Dunklen verborgenen Deckenbalken herabgestoßen und senkte die Krallen auf die Eingeweide des toten Vogels.
  


  
    »Ist er nicht wunderschön?«, freute sich Vater. »Noch vor einer Woche hat dieses Prachtexemplar die Alpen nach einem abgestürzten Lamm abgesucht, und jetzt gehört das Schätzchen mir. Ein echter, lebender Lämmergeier!« Die höhnische Grimasse kehrte zurück. »Becky,
     komm her und gib deinem Vater einen dicken, feuchten Schmatz.«
  


  
    Ohne Vorwarnung packte mein Vater meine Schwester und drückte ihren Körper auf die Krankenliege, ehe er ein paar Tropfen einer Flüssigkeit auf einen Lappen träufelte und ihr brutal ins Gesicht presste. Becky wimmerte. Doch bald verstummte das Geräusch, als meine Schwester das Bewusstsein verlor. Vater griff nach dem Kugelausstecher und riss ihr damit beide Augen aus.
  


  
    Ich packte ihn am Ärmel, um ihn von weiteren Attacken auf meine Schwester abzuhalten.
  


  
    »Lass meinen Arm los«, knurrte er durch zusammengebissene Zähne.
  


  
    Mit dem Lappen in der Hand, den er zuvor bei Becky benutzt hatte, wandte er sich zu mir um. Schon bald verlor ich das Bewusstsein.
  


  
    

  


  
    Der kupferartige Geruch von Blut verursachte mir Übelkeit und weckte mich aus dem Tiefschlaf.
  


  
    Becky lag nach wie vor auf der Krankenliege. Komischerweise standen rechts und links von ihr zwei von Mutters alten Schneiderpuppen. Der frisch aufmontierte Fasan starrte sie aus neuen Augen an, während Becky den Blick aus zwei klaffenden, bluttriefenden Löchern erwiderte.
  


  
    Ich brauchte etwas, um die Löcher zu stopfen. Mutters Pingpong-Bälle. Sie hatte sie mit Nummern beschriftet und in ein Fässchen gelegt, aus dem sie jede Woche für die Gemeindelotterie herausgenommen wurden. Ich riss Kartons auf, durchwühlte Kisten und stemmte Metallkästen auf, bis ich das Fässchen gefunden hatte, in dem sie lagerten. Ich nahm zwei Bälle heraus, lief zu meiner Schwester
     und drückte sie ihr in die Augenhöhlen, wo sie hoffentlich die Blutung stoppen würden.
  


  
    Die Anstrengung hatte mich all meine Energie gekostet. Noch immer zehrten die Chemikalien an mir, die ich durch den Lappen eingeatmet hatte. Ich fiel in einen unruhigen Schlaf.
  


  
    Die Zeit verstrich.
  


  
    

  


  
    »Colm«, schrie Becky. Sie hatte Schmerzen.
  


  
    Ich wachte auf.
  


  
    »Ich bin da«, sagte ich.
  


  
    »Ich sehe nichts mehr!«, rief sie.
  


  
    »Ich werde für dich mit sehen.«
  


  
    »Es tut weh«, schluchzte sie zitternd. »Mir ist so kalt.«
  


  
    Direkt vor dem düsteren Verlies stand der kalte Heizkessel, der mir und meiner Schwester die Wärme verweigerte. Stumm und ohne etwas von unseren Bedürfnissen zu wissen, hockte er da. Auch er hatte uns verlassen, trotz meiner Gebete um sein Feuer und um Wärme. Erfüllt von Grauen und starr vor Kälte warteten wir auf den Morgen. Doch es gab keinen Sonnenaufgang, sondern nur den matten Schein einer mickrigen Fünfundzwanzig-Watt-Birne, die in unregelmäßigen Abständen flackerte und den Keller immer wieder mit völliger Finsternis bedrohte.
  


  
    Fiebergeschüttelt hustete und keuchte Becky. Ihr Atem rasselte nur noch.
  


  
    Ihr Zustand verschlimmerte sich, während die Trostlosigkeit unserer Tage in die Finsternis unserer Nächte überging. Schließlich verstummte ihr Atem. Meine Schwester war tot.
  


  
    Als ich ihren leblosen Körper in den Armen hielt, knarrte die Kellertür. Es war mein Vater. Er kam die
     Treppe herunter und schwang ein Jagdmesser, den Blick auf Rebecca geheftet.
  


  
    »Du lässt sie in Ruhe!«, brüllte ich.
  


  
    Die Wucht seines Schlags stieß mich gegen eine der Schneiderpuppen, die darauf in ihre Einzelteile zerfiel. Ich hatte nur ein Ziel: meine Schwester vor seinen ruchlosen Händen zu schützen. Ich packte einen der losen Arme der Schneiderpuppe und ging damit auf meinen Vater los. Der Arm knallte gegen seine Kniescheibe, und es hörte sich an, als wäre ein Knochen gebrochen.
  


  
    »Du kleiner Scheißer!«
  


  
    Er stürzte sich auf mich, doch das gebrochene Knie wollte seinen massigen Leib nicht tragen. Er brach zusammen und hielt sich das verletzte Gelenk. »Ich bring dich um, und wenn es das Letzte ist, was ich tue«, schäumte er.
  


  
    Ein zweiter Schlag ließ mich zu Boden gehen. Ich drehte den Kopf, ehe mir der Schmerz das Bewusstsein raubte. Aus den Augenwinkeln sah ich Mutters Grinsen und das Nudelholz, das ein zweites Mal auf mich herabsauste.
  


  
    

  


  
    Als ich zu mir kam, schnitt mir ein Strick tief in die Handgelenke. Mein Kopf schmerzte unerträglich. Ich hing von einem Fleischerhaken wie eine Lammkeule.
  


  
    Vater hatte Becky gehäutet. Der Geier stand auf der Krankenliege und pickte an ihren Knochen. Indem er die Sehnen meiner Schwester mit dem Schnabel durchtrennte, legte er den Oberarmknochen frei und schleuderte ihn in die Luft, ehe er zusah, wie er auf dem Betonboden auftraf und zersplitterte. Der Geier hüpfte auf die verstreuten Fragmente und fraß sie nacheinander auf. Bald würde von meiner Schwester nichts mehr übrig sein. Das Tier beäugte mich grimmig.
  


  
    Wie wild trat ich um mich, bis ich den in den morschen Balken geschraubten Haken gelöst hatte und zu Boden stürzte. Ich packte den anderen Arm der Schneiderpuppe und warf ihn nach dem Vogel. Er krächzte, flog davon und hockte sich oben aufs Regal.
  


  
    Ich umarmte die Skelettreste meiner Schwester. Jetzt war es an mir, ihre Seele zu behüten und ihre Knochen vor weiteren Angriffen zu schützen. Ich beschloss, sie zu verbrennen. Nur so konnte ich sie vor Raubtieren aller Art schützen.
  


  
    Ich schnupperte in dem modrigen Keller umher, um irgendwelche Brennstoffe und brennbare Materialien ausfindig zu machen.
  


  
    Aus einer finsteren Ecke unseres Gefängnisses kam ein stechender Geruch, den ich bis zu seinem Ursprung verfolgte: ein vergessener Kanister Terpentin. Der Verschluss hatte sich durch Korrosion festgefressen und widersetzte sich meinen Versuchen, ihn zu öffnen. Irgendwo fand ich ein Bügeleisen, mit dem ich immer wieder aus Leibeskräften auf den Kanister eindrosch, bis mein Hemd mit Terpentin bespritzt war.
  


  
    Erneut holte ich mit dem Bügeleisen aus und traf die Schneiderpuppe. Büschelweise quoll die Holzwolle aus ihr hervor. Ich verteilte sie über Beckys Knochen.
  


  
    Dann schraubte ich die Glühbirne heraus und bog die Fassung auf. Meine Bemühungen wurden durch einen schmerzhaften Schlag belohnt. Trotzdem hatte ich den bläulichen Lichtblitz, der aus meinen Fingerspitzen kam, ebenso wahrgenommen wie die orangefarbenen Funken und den Gestank des verschmorten Isolierkabels, der mir in die Nase stach. Ich würde diesen Blitz nutzen und ihn auf Rebecca richten.
  


  
    Welche Hexerei, welche Magie entfaltete sich vor meinen Augen!
  


  
    Ich riss das Kabel aus seiner Verankerung und trennte die beiden Drähte. Feierlich schritt ich auf Beckys Knochenreste zu. Ich spürte ihr Verlangen, ihre Sehnsucht nach Wiedergeburt.
  


  
    Als ich die Drähte aneinanderhielt, erglühten unzählige Lichtspeere rings um mich her und füllten den Keller mit blendender Helligkeit. Genährt vom Terpentin wurden die Flammen rasch höher. Der Lämmergeier krächzte, während das Feuer die im Keller angesammelten Schätze zerstörte. Beckys Knochen gingen in der Umarmung der Flammen in Rauch auf, begleitet vom Knistern des Feuers.
  


  
    In der Ferne glaubte ich meine Mutter schreien zu hören.
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    Driscoll kehrte in heller Aufregung aus Vermont zurück. Margaret war verschwunden. In Gedanken spulte er immer wieder die Nachricht ab, die sie ihm auf seiner Mailbox hinterlassen hatte. Sie hatte gesagt, Pierce wisse, dass Sarah Benjamin nicht in das Schema passte. Angesichts der Tatsache, dass er keine Ahnung hatte, wo Margaret steckte, war diese Neuigkeit ebenso aufschlussreich wie beunruhigend. Er hatte ihr drei Nachrichten auf ihre Mailbox gesprochen und zweimal ihren Pager angepiepst, doch sie hatte nicht reagiert. Wo zum Teufel konnte sie sein? Es war absolut untypisch für sie, dass sie Anrufe ignorierte. Während er zusah, wie der schmale 
     rote Zeiger seiner Bürowanduhr die Sekunden abzählte, wuchs seine Besorgnis immer mehr.
  


  
    Die Tür ging auf, und Thomlinson kam mit einer Zeitschrift herein. »Old Brookville«, sagte er. »Wussten Sie, für wie viel in dieser Gegend ein durchschnittliches Haus den Besitzer wechselt?«
  


  
    »Weshalb das plötzliche Interesse an Immobilien?«
  


  
    »Drei Komma neun Millionen! Das ist der gängige Preis. Lage, Lage, Lage.«
  


  
    »Wollen Sie die Branche wechseln?«
  


  
    »Dort hängt Doktor Pierce seinen Hut auf. Er hat sein Haus in dem Viertel.«
  


  
    »Das weiß ich mittlerweile auch. Allerdings habe ich mich bisher nicht dort umgesehen. Aber noch ist nicht aller Tage Abend.«
  


  
    »Tolles Haus. Hat’s sogar aufs Cover des Architectural Digest geschafft. Im Juni’98. Hier, sehen Sie mal.«
  


  
    Thomlinson legte das Heft aufgeschlagen vor Driscoll auf den Schreibtisch. Ein Foto zeigte eine prachtvolle Fassade.
  


  
    Driscoll las die Bildunterschrift. »An der Ecke Lilac Grove und Primrose Lane liegt das im achtzehnten Jahrhundert erbaute Anwesen von Doktor Colm F. Pierce.«
  


  
    Der Lieutenant schob das Heft beiseite und sah Thomlinson an. Er wollte gerade zum Sprechen ansetzen, als ihm die elektronische Stimme seines Computers zuvorkam. »Sie haben Post«, tönte es blechern.
  


  
    Inständig hoffte er auf eine Nachricht von Margaret.
  


  
    Aber nein. Die Mail stammte von jemandem, der sich »Paradox« nannte. Driscoll musterte Thomlinson, zuckte die Achseln und drückte auf »Öffnen«.
  


  
    
      Liebster Lieutenant,
    


    
      Sie wollen etwas über schlechte Erfahrungen mit Godsend wissen? Tja, Sie können mich übers Knie legen und mir eine ordentliche Tracht Prügel verpassen, falls ich Ihnen nicht die reine Wahrheit sage. Jedenfalls habe ich auf die Anzeige dieses Kerls geantwortet, weil ich meine erste Liebe wiedersehen wollte. Es sah alles ganz vielversprechend aus, bis ich den Knaben getroffen habe. Anscheinend war er nicht besonders angetan davon, dass ich … na, sagen wir mal, nicht ganz seinen Erwartungen entsprochen habe. Ich bin nämlich das, was man gemeinhin einen Transvestiten nennt. Eine schnuckelige Fummeltrine. Jedenfalls hat Ihr Godsend nur einen Blick auf mich geworfen, ehe ihm seine feige weiße Visage zusammengefallen ist und er sich schleunigst aus dem Staub gemacht hat. Diese Ratte. Der Drecksack hat mich gelinkt, Mann! Und gekränkt. Ist das zu fassen? Rufen Sie mich an, Süßer, meine Nummer ist 718-545-2134. Paradox
    

  


  
    Driscoll griff zum Telefon und wählte hastig die Nummer. Nach dem dritten Klingeln meldete sich eine rauchige Stimme.
  


  
    »Hier ist Lieutenant Driscoll. Ist dort Paradox?«
  


  
    »Allerdings, Herzchen.«
  


  
    »Ich habe gerade Ihre E-Mail gelesen. Wollen Sie damit sagen, dass Sie den Mann gesehen haben?«
  


  
    »Den weißen Typen mit dem Affengesicht? Allerdings hab ich den gesehen. Dieses Muttersöhnchen hat mich um hundert Mäuse geprellt, und die seh ich garantiert nie wieder.«
  


  
    »Wenn ich Ihnen ein gescanntes Foto von ihm maile, können Sie ihn dann identifizieren?«
  


  
    »Ich hatte eher auf ein Foto von Ihnen gehofft, Hübschester.«
  


  
    »Von mir? Da wären Sie schwer enttäuscht. Ich bin hässlich.«
  


  
    »Aber Ihre Stimme klingt so schön. Ich wette, Sie schwindeln mir was vor.«
  


  
    »Paradox, ich maile Ihnen jetzt ein Foto von Godsend. Und Sie sagen mir bitte, ob das der Mann war, der Ihnen Ihr Geld abgeknöpft hat.«
  


  
    Driscoll brauchte lediglich zwei Minuten, um das Polizeifoto von dem Zwischenfall mit dem Bulldozer an Paradox zu mailen. Und Paradox brauchte nur halb so lang, um Pierce als Godsend zu identifizieren.
  


  
    »Genau das ist der Typ, Sie Schlimmer, Sie.«
  


  
    »Paradox, Sie haben meinen Tag gerettet. Ich stelle gleich einen Scheck über hundert Dollar aus und lasse ihn Ihnen schicken. Dazu brauche ich aber Ihre Adresse.«
  


  
    Driscoll notierte sich die Anschrift aus Queens County und beendete das Gespräch. Seine Uhr zeigte fünf nach sieben. Er rief im St.-Vincent’s-Krankenhaus an, wo er erfuhr, dass Dr. Pierce nicht im Dienst sei und erst am nächsten Morgen wieder erwartet wurde. Erneut wählte er Margarets Handynummer. Als ihm ihre Ansage auf der Mailbox ins Ohr drang, fiel sein Blick auf das Foto von Pierce’ hochherrschaftlichem Anwesen in der Architekturzeitschrift.
  


  
    »Cedric, Sie halten hier die Stellung. Ich muss in das Haus. Irgendwie habe ich ein ganz mieses Gefühl. Was, wenn dieses Schwein sie gefangen hält?« Driscoll sprach ein stilles Gebet, schnappte sich seinen Burberry und eilte zur Tür hinaus.
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    Der Lieutenant hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, sämtliche ehemaligen Strafgefangenen, die er selbst festgenommen hatte, im Auge zu behalten - besonders die, die sich anschließend in New York City niederließen, und Lazlo Bahnieski bildete da keine Ausnahme. Nach seiner Entlassung aus der staatlichen Haftanstalt in Attica hatte Lazlo seine Begabung für Einbrüche gegen die Freuden des Angelns eingetauscht und fischte nun in den Gewässern rings um Brooklyn nach Blaufischen. Statt wie früher mit einer Skimaske vermummt seinen Geschäften nachzugehen, trug er jetzt eine Kapitänsmütze.
  


  
    Jeden Tag lief er frühmorgens mit seinem Fischkutter Born Again aus und brachte Sportangler zu Tagesausflügen ein paar Meilen östlich der Verrazano Narrows Bridge aufs Meer hinaus. Davon konnte er leben, und mithilfe von Jack Daniel’s fühlte sich Lazlo wirklich wie neugeboren.
  


  
    Driscoll wusste, dass sämtliche Fischerboote vor Einbruch der Dunkelheit in den Hafen zurückkehrten und dass Lazlo spätestens um 20 Uhr auf Deck in der Hängematte liegen und seinen Lieblingswhiskey schlürfen würde. Im dämmrigen Jachthafen der Sheepshead Bay war die Born Again leicht zu finden. Um Viertel nach acht hüpfte Driscoll aufs Deck des Acht-Meter-Bootes und läutete die Schiffsglocke.
  


  
    »Immer mit der Ruhe!«, bellte es vom Unterdeck. »Die nächste Chartertour läuft morgen früh um sechs aus!«
  


  
    »Alle Mann an Bord!«, rief Driscoll.
  


  
    Die Kabinentür öffnete sich knarrend. »Bei meiner Seele, wenn das nicht Lieutenant Driscoll ist.«
  


  
    »Die Mütze steht Ihnen, Lazlo. Kaschiert Ihre hässliche Visage.«
  


  
    »Lieutenant, so was Nettes haben Sie nicht mehr zu mir gesagt, seit Sie mich eingebuchtet haben.«
  


  
    »Ich bin geschäftlich hier.«
  


  
    »Sie heiraten, und Ihre Braut möchte auf hoher See getraut werden?«
  


  
    »Ich ermittle gegen jemanden, und dabei brauche ich Ihre Hilfe. Werden Sie erst mal nüchtern, dann habe ich einen Job für Sie. Und zwar muss ich irgendwie in das Haus des Verdächtigen kommen.«
  


  
    »Da brauchen Sie einen Richter, der Ihnen einen Durchsuchungsbefehl ausstellt.«
  


  
    »Hab ich schon. Doch vermutlich ist die Bude schlimmer verdrahtet als eine Telefonfirma. Wenn ich einzudringen versuche, wird womöglich alles abgeschottet. Das kann ich mir nicht leisten. Ich brauche Sie, damit ich ohne Probleme rein- und rauskomme.«
  


  
    »Und was springt für mich dabei raus?«
  


  
    »Man hört gerüchteweise, dass Ihnen O’Hara ziemlich wenig Spielraum lässt.«
  


  
    »Dieser Bewährungshelfer ist schlimmer als ein Klotz am Bein.«
  


  
    »Ich könnte dafür sorgen, dass er nicht mehr für Sie zuständig ist.«
  


  
    »Stoßen wir gleich darauf an.«
  


  
    »Keine Zeit. Womöglich ist jemand in Lebensgefahr.«
  


  
    »Okay, wo steht das Haus?«
  


  
    »In Old Brookville. Brechen wir auf.«
  


  
    Binnen fünfzehn Minuten hatten sie das Anwesen erreicht.
     Driscoll parkte den Chevy auf der Straße und schlich zusammen mit Lazlo an der Mauer entlang zum Eingangstor des Grundstücks.
  


  
    »So weit, so gut. Das Grundstück ist nicht alarmgesichert. Ich habe keine Signale aufgefangen«, sagte Lazlo leise, während er den elektronischen Scanner in seiner Hand musterte.
  


  
    Am Tor angelangt, drückte Driscoll auf die Klingel. Niemand reagierte. Er drückte sie ein zweites Mal, mit demselben Ergebnis. Entweder war Pierce nicht zu Hause, oder er ging nicht an die Tür. »Jetzt brauche ich Sie, Lazlo. Wie steht’s mit diesem Tor?«
  


  
    »Ein Kinderspiel«, erwiderte der Exknacki und musterte die digitale Tastatur auf dem Metallrahmen. Er zog einen Minischraubenzieher aus dem Rucksack und entfernte die Abdeckung, ehe er innehielt. »Das ist Importware. Wenn wir Mist bauen, aktivieren wir die Kamera.«
  


  
    »Was für eine Kamera?«
  


  
    »Die da!« Lazlo wies auf ein elektronisches Auge, das in einen Ziegelstein eingelassen war. Dann nahm er einen Palmtop heraus, verband eine Alligatorklemme mit einem schwarzweißen Kabel an seinem Gerät und bediente einen winzigen Wechselschalter. »So müsste es gehen«, erklärte er grinsend, während ein Gewirr aus grünen und roten Lämpchen auf seinem Computer aufblinkte. »Wir haben’s geschafft.«
  


  
    Vor ihnen schwang das Tor auf.
  


  
    »Dann mal los«, drängte Driscoll.
  


  
    Die Eingangstür ergab sich rasch dem Können des alten Ganoven. Lazlos Scanner fand keine weiteren Alarmanlagen im Inneren des Hauses.
  


  
    »Sie können sich jetzt dünnemachen, Lazlo. Ich gehe allein rein.« Driscolls Magen rebellierte beim Gedanken an Margarets Schicksal.
  


  
    »Sie müssen einem aber auch immer den Spaß verderben. Und was mache ich jetzt?«
  


  
    »Hier sind fünfzig Dollar für Ihren Aufwand. Die Long Island Railroad hält sechs Blocks von hier. Nehmen Sie den Zug und fahren Sie zu Ihrem Boot zurück. Ich bleibe eine Zeit lang hier.«
  


  
    »Aye, aye, Sir.« Im Handumdrehen war Lazlo in der Nacht verschwunden.
  


  
    Driscoll stand nun in einer marmorgefliesten Halle, dem Ausgangspunkt für seine Exkursion in Pierce’ Haus. Er rief Margarets Namen, erhielt jedoch keine Antwort.
  


  
    Indem er dem Strahl seiner Taschenlampe folgte, gelangte er in einen matt erleuchteten runden Raum, von dem vier Treppen abgingen wie Speichen, die von einer Radachse wegführen. Der Raum besaß eine Kuppel mit einem Fresko, das wie eine feministische Auferstehungsszene wirkte. Er überlegte, ob er gefahrlos Licht machen konnte, und tastete die Wände nach einem Schalter ab, fand jedoch keinen. Ein zugezogener Vorhang unter einer der Treppen weckte seine Neugier. Als er dahinter spähte, entdeckte er einen großen, antiken Vogelkäfig mit einem fast einen Meter großen Vogel darin. Unten am Käfig war ein hölzernes Schild mit der Aufschrift »LÄMMERGEIER« angebracht. Aus einem Abendkurs an der St.-John’s-Universität über die Verhaltensweise solcher Vögel wusste Driscoll, dass es sich um einen Geier handelte, der mit Vorliebe Knochenmark fraß. Zu Füßen des Tiers lag ein Knochen. Kaum hatte Driscoll danach gegriffen,
     stieß der Vogel auf ihn herab. Er war schnell, doch zum Glück für den Lieutenant nicht treffsicher. Driscolls Finger mussten für den Knochenhunger des Raubtiers ein unwiderstehlicher Anblick gewesen sein.
  


  
    Von wem stammte der Knochen im Käfig? Obwohl er zertrümmert war, wirkte er menschlich, vielleicht ein Schienbein oder ein anderer langer Körperknochen. Driscoll hätte ihn gern in die Finger bekommen. Doch der Lämmergeier würde sich nicht freiwillig von ihm trennen, und Driscoll war nicht in Stimmung, sich mit dem Tier anzulegen.
  


  
    Beklemmende Gedanken plagten ihn. War das Deirdres Schienbein? Oder Sarahs Oberschenkelknochen? Oder Clarissas Elle? Oder - Gott bewahre - Margarets Speiche? Ging Pierce seinem Haustier zuliebe auf die Jagd? Lauerte er auf der Suche nach Futter für seinen Vogel in Einkaufszentren oder Supermärkten Frauen auf? Falls dem so war, dann hatte es Driscoll jetzt mit Audubons schlimmstem Albtraum zu tun. Und lauerten hier womöglich noch mehr Raubvögel?
  


  
    Er entsicherte seinen Glock-9-mm-Revolver und musterte den riesigen Vogel. Einen Moment lang stand er wie erstarrt da und flehte innerlich darum, dass seine Ängste bezüglich des Knochens unzutreffend waren, doch die Beklommenheit wollte sich nicht legen, und so fiel es ihm schwer, sich zu konzentrieren.
  


  
    Als er ein weiteres Mal Margarets Namen rief, erleuchteten Flutlichter die majestätische Kuppel. Der Raum reagierte also auf Geräusche. Driscoll öffnete eine Tür, die in eine Bibliothek mit ledergebundenen Büchern in lackierten Regalen führte. In der Mitte des Raums erglänzte ein Louis-seize-Sekretär im Schein seiner Taschenlampe, 
     während an einem metallicfarbenen Anrufbeantworter, der mit einem antiken Telefon verbunden war, ein winziger Lichtpunkt blinkte. Driscoll hörte die Nachrichten ab. Eine schnarrende Akademikerinnenstimme dankte Pierce für seinen großzügigen Zuschuss zum Bau einer Herzstation im Saint Finbar’s Hospital Center. Ein Mann mit schwerem italienischem Akzent sagte die Lieferung eines neuen Lancia zu, der am 31. im Hafen von Elizabeth, New Jersey, ausgeladen werden sollte. Eine Sekretärin von Chelsea Chemicals bestätigte die Lieferung von Bestellung Nr. 69732-B an seine Privatadresse. Dann schaltete sich das Gerät ab.
  


  
    Driscoll hätte gern gewusst, was Bestellung Nr. 69732-B enthielt. Vielleicht fand sich ja in dem Louis-seize-Sekretär eine Antwort.
  


  
    Er durchwühlte die Schubladen und stieß auf alphabetisch sortierte Aktendeckel. Der Ordner von Chelsea Chemicals war voller Lieferscheine, Rechnungen, Prospekte und Garantieunterlagen. Pierce war offensichtlich Stammkunde. Bestellung Nr. 69732-B umfasste eine große Menge Schwefeltrioxid. Driscoll rief auf dem Handy Thomlinson an: »Cedric, ich will wissen, wofür man Schwefeltrioxid benutzt. Rufen Sie mich auf dem Handy zurück.«
  


  
    Driscoll stampfte auf den Marmorfußboden. Der Widerhall hörte sich an wie der Schlag einer kleinen Trommel und ließ auf einen darunterliegenden Hohlraum schließen. Doch wo war der Einstieg, die Falltür oder die Stufen, die nach unten führten? Kein Architekt würde ein Gebäude mit mehreren Ebenen errichten, ohne für Verbindungswege zu sorgen.
  


  
    Die nächsten fünfundvierzig Minuten suchte er jeden 
     Raum und jeden Wandschrank ab. Die Räume waren unterschiedlich groß und von fachkundigen Händen eingerichtet worden, doch nirgends fand sich eine Spur von Margaret. Er gelangte in einen Flur, der besser zum Schloss von Versailles gepasst hätte als zu einem Wohnhaus auf Long Island. Am Ende des Flurs erblickte er mithilfe seiner Taschenlampe eine Konstruktion aus geschnitztem Holz mit Goldauflage. Ein Beichtstuhl! Warum stellte sich jemand einen Beichtstuhl ins Haus? Der Anblick verursachte ihm Unbehagen. Er musste an seine eigenen Verfehlungen denken und daran, dass es eine halbe Ewigkeit her war, seit er zuletzt in einem Beichtstuhl gekniet hatte. Während er noch über seine Entdeckung staunte, wanderte der Strahl seiner Taschenlampe über Friese mit Szenen aus dem Alten und dem Neuen Testament: die Vertreibung aus dem Paradies, die Köpfung des Holofernes durch Judith, die Wiederauferstehung des Lazarus, Mariä Himmelfahrt und der Jüngste Tag.
  


  
    Driscoll zog die Tür auf und betrat den Beichtstuhl. Es ging völlig geräuschlos. Alles war gut in Schuss. Er spürte Gewissensbisse, während ihm eine innere Stimme vorwarf, eine Grenze überschritten zu haben. Eigentlich hatte er sich bereits mit seiner Pietätlosigkeit abgefunden, doch das hier war ein Sakrileg. Widerwillig kniete er sich hin und nahm Büßerstellung ein. Was machst du hier?, fragte die Stimme in seinem Kopf, ehe er ein Klicken vernahm. Unter ihm setzte sich ein Getriebe in Gang, der Fußboden gab nach und begann, langsam nach unten zu sinken. Manchmal werden Gebete eben erhört, dachte er, als er etwa zehn Meter tiefer zum Stehen kam.
  


  
    Driscoll trat hinaus in einen geräumigen Weinkeller. 
     Sogleich fiel sein Blick nach rechts auf eine Reihe beleuchteter Ausstellungsvitrinen. Leere Augenhöhlen aus Schädeln von Vogelskeletten blickten ihn an. Er erwiderte ihren Blick und studierte die schaurige Sammlung. Dabei empfand er ebenso viel Ehrfurcht wie Grauen. Es war eine makabre Ausstellung. Die unheimliche Stille war beängstigend. Er las die Namen unter den Exponaten: WANDERFALKE, LOUISIANAWÜRGER, BRILLENWÜRGER, KALIFORNISCHER KONDOR. Alles wilde Raubvögel. Welchem Zweck dienten diese Skelette? Hatte Pierce die Vögel selbst gehäutet? Wie seine menschliche Beute? Driscolls schlechtes Gewissen meldete sich erneut. Es war Monate her, seit die erste Tote gefunden worden war, und er hatte den Mörder noch immer nicht gefasst. Darauf war er alles andere als stolz. Hektisch dachte er nach. Margaret! Wo zum Teufel war Margaret?
  


  
    Sein Handy klingelte. »Driscoll hier … Ja, Cedric, was haben Sie herausgefunden?«
  


  
    »Diese Chemikalie, deretwegen Sie mich angerufen haben, ist eine Säure. Tierpräparatoren verwenden sie, um organisches Material aufzulösen.«
  


  
    »Das passt«, sagte Driscoll.
  


  
    Auf einmal ertönte ein Rauschen. Es war, als hätte sich ein Heizofen in Betrieb gesetzt oder vielleicht eine Sumpfpumpe.
  


  
    Ein Heizungskeller? Dann müsste er unter dem Raum liegen, in dem er sich befand.
  


  
    Er kehrte zurück in den Beichtstuhl. Sowie seine Knie auf den Boden trafen, setzte sich der Beichtstuhl erneut in Bewegung. Schweiß sammelte sich auf Driscolls Stirn und rann ihm brennend in die Augen, als der Beichtstuhl langsam, aber unaufhaltsam nach unten fuhr.
  


  
    Unsanft traf der Beichtstuhl auf dem Boden auf. Durch den Ruck fiel Driscoll die Taschenlampe aus der Hand. Sie landete auf dem Holzboden und rollte ein Stück davon. Driscoll griff nach ihr und schaltete sie ein. Ein schmaler orangefarbener Lichtstrahl flackerte auf.
  


  
    Langsam tappte er vorwärts. Der schwache Schein aus seiner Taschenlampe konnte die völlige Dunkelheit um ihn herum nicht durchdringen. Immerhin erkannte er ein Koaxialkabel, das an die steinerne Decke geklemmt war. Er folgte der elektrischen Leitung, die sich zu einem Verteilerkasten mit einem Kippschalter schlängelte, und drückte den Schalter. Mehrere Scheinwerfer gingen an.
  


  
    Driscoll war nicht allein. Zwei Skelette in aufrecht stehenden Glassärgen starrten ihn an. An den Särgen hingen Schildchen mit der Aufschrift »MOM UND DAD, WIE-DERAUFERSTANDEN«.
  


  
    Vor den beiden Skeletten stand die Nachbildung einer Höhle aus künstlichem Stein. Um die Höhle herum fanden sich weitere Skelette, manche aufrecht in eigenen Vitrinen, andere ungeordnet auf Regalen. Das Nest des Lämmergeiers stand in der Mitte, ausgepolstert mit künstlichem Gras, Zweigen und einem Haufen Knochen. Driscoll strich sacht über einen schmalen Knochen und wusste, dass die DNA-Analyse erhärten würde, was sein sechster Sinn bereits wusste. Er steckte das zarte Knöchelchen ein und fragte sich, zu welchem der Opfer es gehören mochte, ehe er eilig in den Beichtstuhl zurückkehrte.
  


  
    Wie zum Teufel komme ich wieder hinauf?, fragte er sich. Doch kaum hatten seine Knie die Betbank berührt, setzte sich der Lift bereits nach oben in Bewegung.
  

  
  


  
    87. KAPITEL
  


  
    Es war eine wolkenlose, sternklare Nacht. Gestützt von einer steifen Brise aus Südwest standen die Windanzeiger im rechten Winkel zum Großsegel. Die Bojen klapperten und kündeten von anrollenden Brechern, während bereits Kämme salzigen Wassers gegen den solide gebauten Rumpf der Ark schlugen, eines zwölf Meter langen Catalina-Segelboots, dessen Bug sich nun tief in die aufschäumenden Wellen bohrte. Die perlenden Töne von Debussys La Mer klangen durch die Heckkajüte. Pierce saß entspannt da, während Margaret ihren Verdächtigen Nummer eins nicht aus den Augen ließ. Margarets Mutmaßungen zufolge hatte Pierce womöglich mithilfe des Internets eine Segelbegeisterte auf der Suche nach ihrer ersten Liebe hinaus auf den Long Island Sound gelockt. Solange sie jedoch an Bord war, würde sie seine Pläne durchkreuzen. Schließlich war sie keine Närrin. Sie hatte ihren Dienstrevolver entsichert und war auf der Hut.
  


  
    Ihr Telefon klingelte. »Mein Handy«, sagte sie.
  


  
    »Welt, verschwinde«, seufzte Pierce.
  


  
    »Ich muss«, erklärte Margaret und griff nach dem Telefon.
  


  
    »Ja?«, fragte sie atemlos. »Ich verstehe dich nicht, es rauscht fürchterlich … Was? Hast du gesagt, ein Nest? Ein Keller? Was? Was ist mit dem Keller? Verdammt, jetzt ist die Verbindung abgebrochen.«
  


  
    Sie hatten seine Sammlung gefunden. Da war sich Pierce sicher.
  


  
    »Wir sind außerhalb der Reichweite für den Handyempfang, und das Wasser macht es nur noch schlimmer.«
  


  
    »Können Sie mich in den Hafen zurückbringen? Ich muss telefonieren!«
  


  
    »Was ist denn so eilig?«
  


  
    »Das war mein Chef. Er hat irgendetwas entdeckt. Ich weiß nicht, was. Es klang wichtig. Ich muss ihn unbedingt so schnell wie möglich zurückrufen.«
  


  
    Kälte drang in die Kajüte, als wäre ein arktischer Luftzug in den kleinen Raum geweht. Debussys Melodie verklang und wurde vom Klatschen der Wellen abgelöst, die gegen den Schiffsrumpf schlugen. Pierce’ Blick wurde eisig, während er aus Margarets Blick herauszulesen suchte, was sie verbergen wollte.
  


  
    »Ich muss jetzt wirklich an Land«, flehte sie, sich der drohenden Gefahr nur allzu bewusst.
  


  
    »Sie sehen ja aus, als müssten Sie sich gleich übergeben«, sagte Pierce, dessen Miene seine Verachtung nicht verhehlte.
  


  
    »Diese Schaukelei macht mich seekrank.«
  


  
    Pierce rang sich ein Lächeln ab und ging nach oben. »Dann wird es wohl höchste Zeit, Sie wieder an Land zu schaffen. Im Medizinschränkchen ist übrigens Emetrol. Nehmen Sie doch etwas davon, während ich das Boot wende.«
  


  


  
    88. KAPITEL
  


  
    Driscoll war sich sicher, dass das entfernte Läuten, das er auf seinem Handy im Hintergrund gehört hatte, von Bojen auf dem offenen Meer stammte. Erneut griff er nach dem Handy, wählte Thomlinsons Nummer, legte einen Gang ein und fuhr los.
  


  
    »Cedric, schauen Sie mal in Ihr Dossier über Pierce. Besitzt der Kerl ein Boot?«
  


  
    »Moment … Ja, hier steht es … ein zwölf Meter langes Catalina-Segelboot namens The Ark. Maßgefertigt in Southwest Harbor, Maine: Er hat es in Judson’s Marina in Port Washington liegen.«
  


  
    »Bleiben Sie auf Empfang. Ich rufe Sie vom Jachthafen aus an.«
  


  
    Driscoll kam kurz nach 23 Uhr an Judson’s Marina an. Der Jachthafen lag verlassen da, nur ein blonder junger Mann hatte es sich auf dem Teakdeck eines Chris-Craft-Kajütboots bequem gemacht.
  


  
    »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er.
  


  
    »Hat die Ark hier gelegen?«, erkundigte sich Driscoll.
  


  
    »Sie meinen das Boot von Doktor Pierce?«
  


  
    »Genau das.«
  


  
    »Ist am frühen Abend ausgelaufen.«
  


  
    »War er allein?«
  


  
    »Nein. Er hatte eine dunkelhaarige Schnecke dabei.«
  


  
    Herr im Himmel, dachte Driscoll. Wenn du jetzt zuhörst, Gott, dann bewahre sie vor Gefahr. Dieser Wahnsinnige ist zu allem fähig, und wenn Margaret etwas zustößt … Unwillkürlich musste er an Moira denken, was einen schuldbeladenen Adrenalinstoß auslöste.
  


  
    »Wissen Sie, wohin sie wollten?«
  


  
    »Wahrscheinlich zu seinem Weingut.«
  


  
    »Und wo liegt das?«
  


  
    »In North Fork. Die einzige Gegend auf Long Island, wo Trauben angebaut werden.«
  


  
    Driscoll versuchte es erneut auf dem Handy, doch Margaret war außer Reichweite. Als Nächstes rief er Thomlinson an, der beim ersten Klingeln abnahm. 
     »Cedric, besorgen Sie mir einen Hubschrauber. Er soll in fünf Minuten in Judson’s Marina sein! Verständigen Sie die Küstenwache und die Hafenpolizei von Suffolk County. Pierce ist unser Mann. Er ist unterwegs nach North Fork und hat Margaret bei sich.«
  


  


  
    89. KAPITEL
  


  
    Der Lieutenant kreiste ihn langsam ein, daran hegte Pierce keinen Zweifel. Er hatte Driscoll unterschätzt, und nun fühlte er sich wie ein in die Falle gelockter Fisch, der immer weiter in die Enge getrieben wurde, bis er hilflos am Haken hing. Das war kein Ende nach seinem Geschmack. Ein Cop unter Deck und einer, der ihm auf den Fersen war. Wie zum Teufel hatte er es so weit kommen lassen können? Das Schicksal war ihm immer gnädig gewesen. Warum nicht jetzt, verdammt noch mal? Warum nicht jetzt? Am liebsten hätte er laut geschrien, doch das hätte seine Pläne mit Margaret durchkreuzt. Schließlich würde sie für die Hartnäckigkeit ihres Chefs bezahlen müssen. Er wünschte, der Lieutenant hätte bereits am Beispiel Moiras seine Lektion gelernt.
  


  
    Pierce stieg in den Schiffsbauch und kroch in den Kielraum, der den Motor beherbergte. Er riss die Benzinleitung heraus und ließ Schiffsdiesel in den engen Raum laufen. Es war höchste Zeit, das Boot zu versenken und sich aus dem Staub zu machen.
  


  
    Da er noch einige unerledigte Dinge zu tun hatte, kehrte er in die Kajüte zurück und nahm ein Bard-Parker-Skalpell aus seiner Arzttasche.
  


  
    Margaret war auf der Toilette. Das Wasser lief.
  


  
    »Don ghrian agus don ghealach agus do na realtoga«, sang er vor sich hin, als er die Tür aufriss und zustieß.
  


  
    Auf einmal hörte er ein Rattern und hastete nach oben. Riesige Rotoren durchschnitten die Luft. Ein Hubschrauber näherte sich dem Segelboot und erleuchtete mit seinem Flutlicht die Ark, als wäre es helllichter Tag. Trotz des Lärms der rotierenden Blätter hörte er den dumpfen Aufprall. Jemand war auf dem Deck gelandet. Driscoll.
  


  
    Der Sprung aus dem Hubschrauber hatte Driscolls 9-mm-Glock gelöst, sodass sie aufs Deck geprallt und ins Meer geschlittert war. Er packte die Winsch des Bootes und ging damit auf Pierce los, indem er ihm das Werkzeug aus Edelstahl seitlich an den Kopf donnerte. Pierce ließ das Skalpell fallen und hielt sich mit beiden Händen die Wunde, während er stolpernd auf die Treppe zur Kajüte zutorkelte. Doch Driscoll stürzte sich wie ein Berserker auf ihn und brach ihm mit einem kräftigen Tritt die Rippen. Pierce rang nach Atem, schaffte es jedoch, Driscolls Kinn einen linken Haken zu versetzen.
  


  
    Pierce taumelte aufs Cockpit zu und riss die Ruderpinne aus ihrer Verankerung. Der Lieutenant erwischte ihn am Knöchel und brachte ihn zu Fall, worauf Pierce mit dem Gesicht voran auf die Fiberglasfläche des Bootsdecks stürzte. Die Ruderpinne fiel ins Wasser, und Driscoll fügte seiner Attacke zahlreiche Faustschläge hinzu.
  


  
    In diesem Moment trat Margaret auf den Plan. Obwohl sie schwankte und aus einer Halswunde blutete, richtete sie ihre Waffe auf die zwei Kämpfenden.
  


  
    »Das Spiel ist aus!«, rief sie und gab einen Schuss ab, mit dem sie Pierce’ Kopf nur um wenige Zentimeter verfehlte. »Geben Sie auf«, herrschte sie ihn an, während sie zu einem weiteren Schuss anlegte.
  


  
    »Nie im Leben!«, brüllte Pierce. Sein linker Fuß traf Margaret am rechten Schienbein. Der Tritt warf sie um, schlug ihr die Waffe aus der Hand und ließ sie auf der Steuerbordseite über Bord gehen.
  


  
    »John!«, schrie sie, ehe sie in der aufgewühlten See landete.
  


  
    Driscoll wandte sich um und wollte ihr schon nachspringen, als Pierce sich in seiner rechten Schulter verbiss. Obwohl der Schmerz unerträglich war, traf er Pierce mit einem strategisch platzierten rechten Haken an der Schläfe, die zu einer klaffenden Wunde aufplatzte. Pierce versuchte noch, Driscolls Hals mit einer Schnur zu umfangen, doch der Lieutenant blockierte seinen Gegner durch einen heftigen Ellbogenstoß. Schließlich verlagerte sich Pierce auf Driscolls Arm und knotete rasch einen Webeleinstek darum. Mit der anderen Hand zog er die Schnur von der Spule, sodass sich der Spinnaker löste und Driscoll mit sich riss, der nach wie vor daran festgebunden war.
  


  
    Eine Kugel prallte vom Mast ab. Nur das Schaukeln des Segelboots rettete Pierce vor dem Scharfschützen an Bord des Hubschraubers. Pierce bückte sich nach dem Werkzeugkasten im Cockpit, lud eine Leuchtpistole und schoss damit auf den Scheinwerfer des Hubschraubers. Der Rückstoß warf Pierce gegen das Armaturenbrett, doch das Flutlicht des Helikopters zerbarst in einem bläulich blitzenden Funkengestöber. Der Pilot gewann an Höhe und drehte ab.
  


  
    Pierce packte ein zweites Skalpell und ließ sich ins Wasser hinab, um nach Margaret zu suchen, während Driscoll in der Takelage gefesselt blieb. Je mehr der Lieutenant an den Seilen zerrte, desto mehr verhedderte er sich 
     darin. Er sah zum Mast empor. Ein Seilstück klemmte in der Rolle eines Flaschenzugs einen guten Meter über ihm. Er streckte den Arm aus, wobei er wegen der Schulterverletzung vor Schmerz das Gesicht verzerrte, und zog so lange an dem Seil, bis es sich löste. Krachend fiel er zu Boden, zwar nach wie vor von Seilen umgeben, doch nicht mehr ihr Gefangener. Sofort sprang er ins Wasser, um nach Margaret zu suchen.
  


  
    Unter der Wasseroberfläche klammerte sich Pierce an Driscolls Bein. Der kalte Stahl einer scharf geschliffenen Klinge drang in Driscolls Wade ein. Doch indem er sich geschickt wegkrümmte, konnte er sich von Pierce lösen.
  


  
    Die beiden Männer kamen an die Oberfläche. Mit dem Skalpell in der Hand ging Pierce auf Driscoll los, der den Angriff parierte, indem er seinen Gegner am Handgelenk packte. Erneut erklang ein Schuss.
  


  
    »Schieß noch mal!«, brüllte Driscoll, der Margaret erspäht hatte, die wieder an Bord gelangt war und sich nun mit der Waffe in der Hand an die ringsum verlaufende Reling des Bootes stützte.
  


  
    Erneut fiel ein Schuss.
  


  
    Diesmal fand die Kugel ihr Ziel. Pierce wedelte wild mit den Armen, ehe plötzlich jegliche Bewegung endete. Das Skalpell wurde vom Wasser verschluckt, und Pierce versank mit weit aufgerissenen Augen langsam im dunklen Meer.
  


  
    Driscoll kletterte wieder an Bord und schloss Margaret in die Arme. »Mein Gott! Wenn ich dich auch noch verloren hätte, ich wüsste nicht, was ich täte.« Seine Gedanken überstürzten sich. Allem Anschein nach war der Wahnsinnige erledigt, und die Frauen in Driscolls Welt 
     waren wieder in Sicherheit. Seine Frau wäre stolz auf ihn gewesen. Moira, die seinetwegen dem Bösen begegnet war, war gerächt. Auch sie hätte sich gefreut. Und Margaret - jetzt konnte er eine richtige Beziehung zu Margaret beginnen, und dafür war er dankbar.
  


  
    Der dramatische Tag endete für Driscoll, als mehrere Polizeihubschrauber eintrafen, begleitet vom Jaulen der Sirene eines Bootes der Küstenwache. Scheinwerfer suchten das dunkle Wasser um die Jacht nach Pierce ab.
  


  
    Man fand ihn nicht.
  


  


  
    90. KAPITEL
  


  
    »Sie und Margaret haben heute Nachmittag Ihren Termin beim Bürgermeister. Die Verleihung der Medaille wird im Fernsehen übertragen«, erklärte Polizeipräsident Brandon und nahm sich eine Zigarre aus dem elfenbeinernen Humidor.
  


  
    »Ich würde das Ganze lieber noch aufschieben«, wandte Driscoll ein.
  


  
    »Der Long Island Sound wird die Leiche nicht hergeben. Die ist mittlerweile in Nova Scotia. Sie kennen doch die Strömungen.«
  


  
    »Genau das meine ich ja. Der Long Island Sound hat die Medaille verdient.«
  


  
    »Aber Margaret hat diesen Verbrecher erschossen. Hat sie etwa keine Medaille verdient?«
  


  
    »Geben Sie ihr meine, wenn Sie schon dabei sind.«
  


  
    »Was soll das? Berufliche Skrupel?«
  


  
    »Commissioner, es war alles andere als saubere Arbeit. Der Typ kriegt die Winde an den Kopf und blutet wie 
     ein angestochenes Schwein, wir kämpfen an Deck und im Wasser, und Margaret erschießt ihn. Im nächsten Moment gleitet er unter mir weg und versinkt im Meer. Das ist nicht gerade die Bilderbuchverhaftung eines Mordverdächtigen.«
  


  
    »So wie ich es sehe, hat der Kerl aus einer Kopfverletzung geblutet, die Sie ihm zugefügt haben, ehe Margaret ihn erschossen hat. Die Strömung hat ihn abgetrieben, und damit ist er Geschichte. Fall abgeschlossen.«
  


  
    »Ich würde trotzdem noch mit den Fanfarenstößen warten.«
  


  
    »Seien Sie nicht so kompliziert, John. Die Stadt ist in Feierstimmung, und ich will kein Spielverderber sein. Sie haben die Medaille verdient. Tragen Sie sie! Strahlen Sie in die Kameras und lassen Sie die New Yorker Frauen wieder ruhig schlafen. Und jetzt los!«
  


  


  
    91. KAPITEL
  


  
    Driscoll saß in seinem Streifenwagen neben einer Rhododendronhecke am Straßenrand vor dem Pflegeheim Mary Star of the Sea. Er fühlte sich so leer, als hätte ihm jemand mit einem Messer die inneren Organe herausgeschnitten. Colette, die Liebe seines Lebens, lag nun in dem über hundert Jahre alten Backsteinbau im Koma. Seine Frau in die Obhut der Mitarbeiter dieses Hospizes zu geben war eine herzzerreißende Entscheidung gewesen, doch er hatte sie treffen müssen. Gerade hatte er noch an ihrem Bett gesessen, und nun sprach er ein stilles Gebet. Ein Gebet der Hoffnung. Ein Gebet der Liebe. Und ein Gebet der Entschlossenheit. Er hatte vor, sie oft zu besuchen 
     und ihr auf eine Art loyal zu bleiben, die sie verstanden hätte. Als er nun den Zündschlüssel umdrehte und langsam davonfuhr, rannen ihm Tränen über die Wangen. Er blickte in den Rückspiegel des Chevy und sah zu, wie die Fassade des Pflegeheims immer kleiner wurde und schließlich ganz verschwand.
  


  
    

  


  
    In Sullivans Taverne herrschte Hochbetrieb. Die Leute standen dicht gedrängt vor dem Tresen, und jeder Tisch im Speisebereich war besetzt. Es herrschte Feierstimmung. Warum auch nicht? Der Wahnsinnige, der der Stadt New York den Krieg erklärt hatte, war zur Strecke gebracht worden.
  


  
    Driscoll und Margaret saßen an Driscolls Lieblingstisch, von dem man einen fantastischen Blick auf Manhattan hatte. Sie hatten ihr Essen beendet und genossen gerade einen Cocktail zum Nachtisch, als ein Mann auf sie zukam. Er hielt eine Ausgabe der Daily News in der Hand. Die Schlagzeile lautete: SERIENMÖRDER VON NEW YORKER POLIZEI AUSGESCHALTET.
  


  
    »Sie sind doch Lieutenant Driscoll«, sagte der Mann und hielt ihm die Zeitung hin. »Wären Sie so nett, mir ein Autogramm auf die Zeitung zu geben?«
  


  
    Driscoll grinste. »Eigentlich hat meine liebe Kollegin hier die Lorbeeren verdient. Sie hat nämlich den Schuss abgegeben, der dem Ganzen ein Ende gemacht hat.«
  


  
    »Wow! Ein Doppeltreffer! Würden Sie mir auch ein Autogramm geben?«
  


  
    Driscoll und Margaret kamen dem Wunsch des Mannes nach und kritzelten ihre Namen über die Schlagzeile.
  


  
    »Auf jeden Fall«, ergänzte der dankbare Restaurantbesucher, »haben es die Bürger von New York Profis wie 
     Ihnen zu verdanken, dass sie heute Nacht ruhig schlafen können.«
  


  
    Kaum war der Mann verschwunden, klingelte Driscolls Mobiltelefon. Seine Augen wurden schmal. Aufmerksam hörte er sich an, was ihm Thomlinson mitzuteilen hatte.
  


  
    »Wir müssen los«, sagte er zu Margaret, während er seine Serviette zusammenfaltete und sich erhob. »Vor einer Stunde wurden in Brooklyn zwei Leichen gefunden. Anscheinend haben wir es mit dem nächsten Wahnsinnigen zu tun.«
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